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				In der Mitte meines Bildes steht ein Haus. Ein bisschen sieht es so aus wie das Haus, in dem wir wohnen, nur ist es größer und älter und noch ein wenig verfallener. Es erinnert ein wenig an eine mittelalterliche Burg. Rund um die Burg zieht sich ein Wallgraben, und dahinter liegt ein Wald. Zwischen den Bäumen gibt es Menschen und Tiere, die meisten sind kopflos. Es ist gut möglich, dass ich die Köpfe später einklebe, aber nicht dahin, wo sie hingehören. Vielleicht setze ich die Menschenköpfe auf die Tiere und umgekehrt, aber sie könnten auch auf der Erde gestapelt werden, wie Kanonenkugeln. Ich werde es einfach ausprobieren. Es ist erst neun, ich bin schon ziemlich weit und habe den ganzen Abend noch vor mir.

				Die Abende scheinen länger zu werden, wenn man auf dem Land wohnt; man lernt, sich selbst zu beschäftigen. Ich kann ein bisschen zeichnen und malen, und im Moment bastele ich an einer Collage, die zeigen soll, wo wir wohnen. Aber alles ist verzerrt und übertrieben wie in einem Gruselfilm. Unser Haus ist keine Burg, und selbstverständlich zieht sich auch kein Wallgraben drum herum. Und soweit ich weiß, liegen bei uns im Garten auch keine abgeschlagenen Köpfe. Trotzdem soll man auf der Collage erkennen können, dass es sich um unser Haus handelt. Es ist wirklich nicht einfach, aber ich gebe nicht so leicht auf. Und ich habe auch schon einen Titel, die Collage soll ›Die Familie zieht aufs Land‹ heißen. Wenn es fertig ist, werde ich das Bild Mutter schenken.

				Ich summe vor mich hin. Auf dem Schreibtisch liegt ein Stapel alter Zeitschriften und Modemagazine, und während es draußen allmählich immer dunkler wird, schneide ich Bilder aus und klebe sie auf. Nur, wie krieg ich die Collage richtig gruselig? Soll ich das Familienalbum benutzen? Darin steckt ein Foto, das letztes Jahr aufgenommen wurde, vor der Scheidung meiner Eltern ‒ wir stehen zu viert zusammen und umarmen uns. Wir sehen sehr glücklich aus. Könnte interessant sein, das Foto zu verwenden. Ich könnte die Köpfe austauschen, wie würde das aussehen? Mutter und Vater könnten sich an den Haaren ziehen, sie könnten sich die Köpfe abreißen und damit herumschmeißen. Die Scheidung würde es ziemlich gut beschreiben. Denn was sagt mein Kunstlehrer immer? Wenn der Anlass eines Bildes von etwas Selbsterlebtem ausgeht, dann wirkt es besser. Aber es muss sich um ein wirklich bedeutendes Ereignis für den Künstler handeln, sonst wird es auch dem Betrachter nichts sagen.

				Ich bin mitten in der Arbeit, als mein kleiner Bruder anfängt zu heulen. Er hat wieder Albträume ‒ wie so oft zurzeit. Kaum haben wir ihn zu Bett gebracht, setzt er sich auf und ruft tränenerstickt nach Vater. Und dann müssen Mutter oder ich ihn trösten. Manchmal dauert es eine ganze Weile, denn er versteht nicht, warum Vater nicht mehr bei uns wohnt.

				»Emilie?«, ruft Mutter aus dem Wohnzimmer. Ich tue so, als hätte ich nichts gehört, und hoffe, dass sie nach ihm sieht. Aber es geschieht nichts, und Jacobs Weinen wird heftiger. Jetzt ruft sie noch einmal, lauter. Schließlich stehe ich auf, schimpfe leise vor mich hin und gehe in den Flur. Die Tür zum Wohnzimmer steht offen, Mutter blickt von ihrem Computer auf und lächelt mir zu.

				»Danke, Schatz. Ich bin nur gerade bei der Arbeit.«

				Als ob es bei mir anders wäre. Doch ihre Arbeit ist natürlich wichtiger, jedenfalls für sie. Sie hat eine Deadline und muss morgen Mittag um zwölf einen Artikel abliefern. Wie immer hängt sie hinterher. Wieso kommt sie eigentlich nie auf die Idee, mal früher anzufangen?

				Ich bleibe an Jacobs Zimmertür stehen und sage kein Wort. Weil ich nicht sicher bin, ob er wieder eingeschlafen oder tatsächlich wach ist. Jacob liegt ganz ruhig im Bett und starrt an die Decke. Vielleicht hat er im Schlaf geweint und schläft mit offenen Augen weiter, das ist schon öfter vorgekommen.

				»Falscher Alarm«, teile ich Mutter auf dem Rückweg mit.

				»Das nächste Mal bin ich dran«, verspricht sie.

				Ich gehe in mein Zimmer und arbeite weiter. Immer wieder kontrolliere ich mein Handy, das auf dem Tisch liegt. Ich würde mich über einen Gruß von Amalie freuen. Wir haben uns versprochen, auch während der Sommerferien in Kontakt zu bleiben. Amalie ist meine beste Freundin und im Moment mit ihrem Vater in Portugal. Ich verreise dieses Jahr nicht, ich muss mit meiner Mutter und meinem kleinen Bruder hierbleiben, um mich ›einzugewöhnen‹, wie Mutter es nennt. Und ich soll mich auch nicht mehr beklagen, denn wir wollen unserem neuen Zuhause doch eine Chance geben. Das gilt auch für Jacob. Ihm geht es nicht anders als mir, vielleicht sogar noch schlechter. Er vermisst seine Freunde aus der Stadt, und er vermisst Vater. Das ist am schlimmsten. Wenn Mutter versucht, mit ihm darüber zu reden, wird er noch unglücklicher, deshalb hat sie damit aufgehört. Es ist ja nicht so, dass wir unseren Vater nicht mehr sehen würden. Wir sehen ihn an jedem zweiten Wochenende und an einem Tag unter der Woche. So jedenfalls ist die Regelung, falls nicht irgendetwas dazwischenkommt.

				Ich blättere in unserem Familienalbum und finde ein Foto von Vater und mir. Er steht an einem Strand irgendwo in Griechenland, ich sitze auf seinen Schultern. Es ist bestimmt fünf, sechs Jahre her, eigentlich bin ich schon zu groß für ihn ‒ er sieht aus, als könnte er jeden Moment umfallen. Ich glaube, er ist damals tatsächlich hingefallen, aber ich erinnere mich nicht mehr, ob ich mir dabei wehgetan habe. Ich weiß nur noch, dass es lustig war. Soll ich meinen Kopf ausschneiden und irgendwo in die Collage kleben? Vielleicht ins Turmzimmer? Könnte interessant sein, aber ich traue mich nicht, das Familienalbum zu zerschneiden. Mutter würde toben. Und wahrscheinlich ist die Botschaft ohnehin klar: Ihre Tochter findet es doof, dass sie aus der Stadt weggezogen sind ‒ hier zu wohnen ist Schwachsinn. Eine Stunde Autofahrt von Kopenhagen entfernt, ein Dorf, das nicht mal eine richtige Stadt ist: Höchstens zwanzig Häuser, von denen die Hälfte zum Verkauf steht. In der anderen Hälfte wohnen Pendler, die am frühen Morgen in die Stadt fahren und am späten Nachmittag wieder zurückkommen. Vier Kilometer sind es bis zum nächsten Supermarkt. Mutter hat behauptet, es gäbe eine Reitschule, aber da hat sie wohl nicht richtig recherchiert, denn die ist längst geschlossen.

				Ich blättere in meinen Zeitschriften und Modemagazinen und versuche ein Pferd zu finden, dass ich einkleben kann. Es sollte eins mit einem Reiter sein, denn ich will den Reiter ausschneiden, so dass man nur die Silhouette sieht. Wenn es zum Schluss so richtig unheimlich aussieht, lohnt der Aufwand. Ich blättere, aber ich finde kein Pferd. Dafür eine Spinne. Ich hasse Spinnen, doch hier auf dem Land gibt es viele. Überall sind Insekten und Würmer; abends, bevor ich schlafen gehe, muss ich mein Bettzeug ausschütteln.

				Ich schneide die Spinne aus und klebe sie ins Turmfenster. Jetzt sieht sie aus wie ein Auge, das mich anzustarren scheint. Der Spinnenkörper ist die Pupille und ihre Beine sind schwarze Blutäderchen. Sieht tatsächlich ziemlich gruselig aus, ich bekomme eine Gänsehaut ‒ offenbar ist es mir gelungen.

				Dann finde ich ein Bild von Jesus und schneide seinen Kopf aus. Wo soll ich ihn hinkleben? Natürlich ins Maul der Flugechse, die an der Brücke über dem Wallgraben Wache hält. Der Saurier zermalmt den Jesus-Kopf zwischen seinen Zähnen, das herabtropfende Blut male ich dazu. Als ich mit der Collage gerade fertig bin und sie ehrlich gesagt ziemlich gut finde, ertönt ein weiterer Schrei aus Jacobs Zimmer. Doch dieser Schrei ist anders. Es klingt, als hätte er nach einem Albtraum die Augen aufgeschlagen, nur um zu entdecken, dass die Wirklichkeit noch schlimmer ist. Und so ist es wohl auch, wie es aussieht, denn als Mutter und ich in sein Zimmer kommen, sitzt er im Bett und zeigt auf das Fenster.

				»Da ist ein Mann, da draußen! Er hat zu mir hereingeguckt!«

				»Das hast du geträumt, Jacob«, sagt Mutter so ruhig wie möglich, als sie sich auf die Bettkante setzt und ihn in ihre Arme nimmt. Doch er schüttelt den Kopf und starrt weiter auf die Fensterscheibe. Jacob sagt keinen Ton, er zeigt nur auf das Fenster und ist ganz bleich. Langsam läßt er den Arm sinken, hält den Blick aber unverwandt auf das Fenster gerichtet.

				Normalerweise frage ich Jacob, was er geträumt hat, wenn er nach einem Albtraum aufwacht. Manchmal muss ich es ihm regelrecht aus der Nase ziehen, das kann schon eine Weile dauern. Denn er mag nicht an seine Träume erinnert werden, aber ich locke ihn mit Süßigkeiten oder drohe, ihn zu verprügeln. Es ist unglaublich, was mein kleiner Bruder so träumt. Allerdings frage ich ihn nicht, wenn Mutter dabei ist; sie will das nicht. Weil er dadurch oft noch mehr weint. Stattdessen gehe ich ans Fenster und schaue hinaus, aber ich sehe nichts. Auch nicht, als ich das Fenster öffne, den Kopf hinausstrecke und am Haus entlangblicke. Sollte sich dort draußen tatsächlich ein Monster herumtreiben, dann will ich es auch sehen. Aber ich sehe nichts als den gewohnten zugewachsenen Garten. Nichts bewegt sich, kein Geräusch ist zu hören. In gewisser Weise ist es tatsächlich ein wenig unheimlich, denn normalerweise ist es nicht so ruhig. Im Gegenteil. Nicht einmal das viel zu lange Gras vor der Terrasse bewegt sich. Es ist windstill und Vollmond. Alles wirkt ein wenig unwirklich, als wäre es mit einem feinen Pinsel auf einen Bühnenhintergrund gemalt. Am liebsten würde ich diesen Anblick ausschneiden und für meine Collage verwenden.

				Jacob hebt wieder seinen Zeigefinger, jetzt richtet er ihn auf mich: »Wer ist das, Emilie? Was will er?«

				Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Und ich habe auch keine Lust, in seine Albträume hineingezogen zu werden. Auch Mutter schaut mich jetzt so misstrauisch an.

				»Emilie, was habt ihr gemacht? Hast du ihm etwas vorgelesen? Irgendetwas Unheimliches?«

				Hab ich nicht. Ich werde so wütend, dass ich zu meiner Verteidigung nichts hervorbringe, weder habe ich ihm etwas vorgelesen noch eine Geschichte erzählt. Wir haben nur ein bisschen geplaudert und ein Lied gesungen, genauer gesagt, das Lied aus der Schatzinsel von den fünfzehn Mann auf des toten Manns Kiste und der halben Flasche Rum. Aber Jacob hat selbst darum gebeten. Danach habe ich ihm einen Gutenachtkuss gegeben und bin in mein Zimmer gegangen. Das ist also der Dank, wenn man ein bisschen nett ist.

				»Habe ich dir Geschichten vorgelesen, Jacob?«, frage ich ihn, aber er sieht mich nur an, ohne zu antworten, unglaublich. Ich packe ihn an der Schulter und schüttele seinen kleinen Körper: »Habe ich?«

				»Nein, aber du hast ein unheimliches Bild in deinem Zimmer.«

				Nun ist es heraus. Ohne zu fragen, hat er sich in mein Zimmer geschlichen, in meinen Sachen gewühlt und dabei die Collage gefunden. Mutter will sie sehen. Ich habe keine andere Wahl und muss sie holen, obwohl man ein Kunstwerk normalerweise nicht zeigt, bevor es wirklich vollendet ist. Als ich zurückkomme, reißt sie es mir geradezu aus den Händen.

				»Das haben wir in der Schule gelernt«, erkläre ich zu meiner Verteidigung. »Es soll mit Absicht unheimlich sein. Mein Lehrer meint, ich sei gut. Er nennt meinen Stil gothic.«

				Vor den Sommerferien hat mein Kunstlehrer mich tatsächlich gelobt. Das war zwar für eine andere Collage, deren Stil ist aber ähnlich gewesen. Allerdings bin ich kein Gothic-Typ, ich habe weder Piercings noch laufe ich in schwarzen Klamotten herum, daher war ich ein bisschen verwundert. Aber er hat betont, dass er nur mein Bild meint, es sollte ein Kompliment sein. Die Collage zeigte mich beim Besuch der Domkirche von Roskilde. Ich war in die Katakomben gesperrt und musste mit den toten Königen die Nacht verbringen. Und sie waren alles andere als friedlich und versuchten, mich in ihre Särge zu zerren. Ich kämpfte dagegen an. Eine sehr dramatische und stimmungsvolle Collage, wenn ich das selbst so sagen darf. Meine Klassenkameraden jedoch lachten. Das war nicht beabsichtigt, denn eigentlich sollte die Collage ja unheimlich sein. »Na ja, das Unheimliche ist dem Komischen oft sehr nah«, hatte mein Kunstlehrer mich getröstet. Aber es war zu spät, ich mochte das Bild nicht mehr. Und als die Ferien anfingen und ich mich zu langweilen begann, hatte ich Lust, mit einer neuen Collage zu beginnen. Im gleichen Stil, nur besser. Nun sieht Mutter sie sich an. Zumindest lacht sie nicht.

				»Hat das Bild einen Titel?«

				»Die Familie zieht aufs Land.«

				Sie nickt, will das Bild aber nicht kommentieren, solange Jacob dabei ist.

				»Ein schönes Bild«, meint sie und gibt es mir zurück. Sie lächelt, doch auf ihrer Stirn zeigen sich Runzeln. »Allerdings sollst du so etwas nicht herumliegen lassen, das weißt du doch.«

				Als ob es meine Schuld ist, dass mein kleiner Bruder ohne Erlaubnis in mein Zimmer geht und in meinen Sachen herumschnüffelt. Natürlich hätte ich die Collage besser verstecken können, aber er würde sie trotzdem finden. 

				»Vor dem Fenster stand ein Mann aus Emilies Bild«, behauptet Jacob plötzlich.

				»Ein Mann aus meiner Collage? Wer?« Ich halte ihm das Bild hin und erwarte, dass er auf eine der Personen zeigt, vielleicht auf jemanden ohne Kopf. Doch seine Augen irren über das Blatt, ohne zu finden, was er sucht. Es hilft auch nicht, dass er das Bild umdreht und sich die Rückseite ansieht.

				»Er ist nicht mehr da«, erklärt er. »Er ist in den Garten gegangen. Er hat am Fenster gestanden und reingeguckt.«

				Ich würde gern lachen, aber es bleibt mir im Hals stecken ‒ jetzt spinnt mein Bruder wirklich. Ich schaue meine Mutter an, irgendetwas muss sie doch zu ihm sagen. Doch sie denkt noch immer über meine Collage nach, tiefe Furchen ziehen sich jetzt über ihre Stirn. Offenbar macht sie sich Sorgen wegen des Motivs, allerdings ist das auch nicht überraschend. Erst gestern Abend hat Jacob von einer mittelalterlichen Burg mit kopflosen Bewohnern geträumt. Einige hatten auch Tierschädel. Jacob hat auch von einem Flugsaurier erzählt, der an einer Hängebrücke Wache hält und an irgendetwas nagt, allerdings wollte er mir nicht erzählen, woran. Alles war so seltsam, eigentlich hätte ich es jemandem erzählen müssen, aber es gibt hier ja niemanden. Ob ihr der Zusammenhang klar ist? Ich habe mich nicht zum ersten Mal durch Jacobs Albträume inspirieren lassen.

				»Von nun an verschließt du so etwas in einer Schublade«, sagt sie.

				Ich nicke. Wenn Jacob meine Collagen sieht, bekommt er Albträume. Albträume, die ich ihm entreiße und die mich zu neuen Bildern inspirieren, die dann bei ihm zu weiteren Albträumen führen, und so weiter, und so weiter ‒ es ist eine endlose Schraube.

				»Habe ich versucht, aber es passt nicht in die kleine Schublade. Mir wäre ein Schlüssel für mein Zimmer lieber, dann hätte ich wenigstens ein bisschen Privatsphäre.«

				Diese Diskussion haben wir schon häufiger geführt, aber Mutter ist zu keinerlei Kompromissen bereit. Sie hasst verschlossene Türen. Außerdem klopft sie immer an, wenn sie zu mir will, sagt sie und wendet sich an Jacob, das soll er doch bitte auch tun. Doch sein Bett ist leer. Ich habe gesehen, wie er aufgestanden ist, und vermute, dass er auf die Toilette gegangen ist.

				»Wann darf ich eigentlich zu Vater ziehen?« Ich bin ziemlich sicher, dass ich bei ihm mehr Raum für meine privaten Dinge hätte. Außerdem ist der Zeitpunkt für eine derartige Frage günstig, da Jacob uns nicht hören kann. Eine Antwort erhalte ich allerdings nicht, denn jetzt schreit Jacob schon wieder, nur kommt es diesmal aus dem Wohnzimmer. Es ist der gleiche unheimliche Schrei wie vorhin, abgesehen davon, dass es sich anhört, als halte er etwas vor den Mund, um sich selbst zu dämpfen. Vielleicht sind es nur seine Hände, allerdings klingt der Schrei dadurch noch unheimlicher. Wer soll ihn denn nicht hören dürfen?

				Mutter und ich laufen ins Wohnzimmer. Jacob steht am Fenster und zeigt in den Garten. Als wir uns neben ihn stellen und ebenfalls hinausschauen, sehen wir nichts.

				»Wo?«, flüstert Mutter.

				Aber Jacob zeigt nur nach draußen. Ich gehe auf die Terrasse. Ich möchte das Monster sehen, aber es gibt nichts zu sehen. Doch ich meine, hinter der großen Weide etwas gehört zu haben. Einen tiefen, klagenden Laut, der mich an ein verwundetes Tier erinnert. Die Äste des Gebüschs, das neben der Weide wächst, bewegen sich, obwohl es windstill ist. Irgendetwas muss dort sein. In diesem Moment schiebt sich eine Wolke vor den Mond, und ich kann nichts mehr erkennen.

				Ich winke Mutter zu mir heraus, ich mag nicht allein auf der Terrasse stehen. Sie ist nicht sonderlich begeistert, kommt aber schließlich zu mir. Jacob bleibt an der Tür.

				»Hör mal!«, flüstere ich.

				Wir horchen, aber es ist still. Mutter hat schnell eine Erklärung: »Die Geräusche des Gartens sind einfach neu für uns, darüber haben wir doch gesprochen, erinnert ihr euch? Wir wohnen hier noch nicht lange genug und sind aus der Stadt ganz andere Geräusche gewohnt.«

				Jacob fällt nicht darauf herein. »Ich habe ihn gesehen! Das stimmt! Wollen wir nicht Papa anrufen?«

				Mutter atmet tief durch. Wenn sie etwas vollkommen aus der Fassung bringen kann, dann der Wunsch, Vater anzurufen. Und sie erklärt uns einmal mehr: »Vater ist in der Stadt, er wohnt jetzt woanders. Es dauert nicht mehr lange, bis ihr ihn wiederseht.«

				»Dann ist es zu spät, Mama. Er soll jetzt kommen.«

				Mutter nimmt Jacob auf den Arm. Eigentlich ist er zu groß, um noch getragen zu werden, aber sie macht es trotzdem. Er legt ihr die Arme um den Hals, und sie blickt ihm eindringlich in die Augen.

				»Er kann nicht, Jacob, und das weißt du ganz genau. Du wirst sehen, das war nur ein Vogel oder eine Katze. Kommt, lasst uns hineingehen.«

				Doch dann ist dieses Geräusch wieder zu hören, ein stoßweises Klagen. Deutlicher als zuvor, auch Mutter hört es. Dort unten im Garten geht irgendetwas vor sich, in der entferntesten Ecke, hinter der großen Weide! Ich muss an einen Elch denken, ich habe gelesen, dass sie von Schweden über den Sund schwimmen. Aber Elche sind groß und verstecken sich nicht hinter einem Baum.

				Jacob schreit und strampelt, und Mutter reicht es jetzt: Sie setzt Jacob ab und geht zum Geräteschuppen. Ein ziemliches Spektakel ist zu hören, ich vermute, dass sie irgendetwas sucht. Als sie aus dem Schuppen kommt, hält sie einen Baseballschläger in der Hand. Sie lässt ihn seitwärts baumeln, geht in den Garten und verschwindet hinter ein paar Büschen. Wir bleiben allein auf der Terrasse.

				Ich recke den Hals, um zu sehen, wohin sie verschwunden ist, kann aber nichts mehr erkennen. Ich stelle mir vor, wie Mutter zwischen den Bäumen und Büschen sucht, bereit, mit dem Baseballschläger zuzuschlagen. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht so genau, was sie eigentlich sucht. Und noch schwerer fällt mir die Vorstellung, wie sie dann zuschlägt.

				»Was will sie mit dem Schläger?«, flüstert Jacob.

				»Sich verteidigen. Wenn es notwendig wird.«

				»Das wird es bestimmt. Bringt sie ihn um?«

				Bevor ich mir eine Antwort überlegen kann, fragt er nach Vater. Ich zische ihm zu, dass er still sein soll, und versuche ihm zu erklären, dass Mutter diese Fragen nicht mag. Eine Mutter kann sich um ihre Kinder kümmern, jedenfalls unsere Mutter, da kann er ganz beruhigt sein. Das Problem ist nur, dass ich selbst nicht sonderlich ruhig bin. Ich habe das Gefühl, dass viel zu viel Zeit vergangen ist, seit uns Mutter auf der Terrasse allein gelassen hat. Ich friere, obwohl es gar nicht kalt ist. Irgendwo muss Mutter doch sein.

				»Wollen wir in den Garten gehen und sie suchen, Emilie?«

				Ich schüttele den Kopf, wir könnten uns verlieren. Er stellt sich hinter mich und schlingt die Arme um meinen Bauch. So würde er auch Mutter umarmen, wenn sie hier wäre. Wieso musste Mutter auch ein Haus mit solch einem Garten kaufen? Man kann sich leicht darin verlaufen, denn die Büsche durften sich hier ungehindert ausbreiten, so dass man kaum sehen kann, wo der eine anfängt und der andere aufhört. So hat ein Garten nicht auszusehen, und tatsächlich ist er mit den anderen Gärten an der Straße auch nicht zu vergleichen. Außerdem ist er viel zu groß. Eigentlich sind es zwei Grundstücke, die zusammengelegt wurden, aber es gibt nur ein Haus, unseres. Auf dem anderen Grundstück hat irgendwann auch mal ein Haus gestanden, aber es ist abgebrannt. Die Brandstätte ist noch zu sehen, allerdings ist sie fast völlig mit Unkraut überwuchert. Die beiden Gärten stoßen an einen kleinen Wald. Hinter dem Wald ist der Strand, und auf der anderen Seite des Wassers liegt Schweden. Aber eigentlich habe ich das Gefühl, dass hier alles irgendwie falsch ist: der Garten, der Wald, der Strand und Schweden.

				Jetzt endlich passiert etwas, Mutters Stimme ist zu hören ‒ und es klingt, als würde sie zuschlagen. Jacob klammert sich an mich, er zittert am ganzen Körper und fängt an zu weinen. Ich versuche, gefasst zu erscheinen, doch als ich Mutter rufe, bin auch ich den Tränen nahe. Vielleicht sollten wir ins Haus gehen, sorgfältig die Tür abschließen und um Hilfe telefonieren? Ich schreie so laut ich kann, dass ich die Polizei anrufen werde. Dann ist es wieder ruhig, viel zu ruhig. Soll ich in den Garten gehen? Es könnte gefährlich sein. Wenn jemand Mutter etwas angetan hat, könnte dieser Jemand auch auf mich losgehen.

				Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und halte es drohend in die Luft. An ein paar Büschen bewegen sich Zweige, wir hören ein Stöhnen und Schnauben. Jetzt kommt uns jemand entgegen. Ich drücke völlig idiotisch und planlos die Tastatur, in der Hoffnung, das Monster dadurch abzuschrecken. Schließlich erkennen wir Mutters Silhouette, sie ist am Leben. Ich bin so erleichtert, dass mir die Tränen laufen. Jacob lässt mich los. Doch Mutter zieht irgendetwas hinter sich her, etwas Schweres. Sie schleppt es über den Rasen, und ich kann nicht erkennen, was es ist. Dann bleibt sie stehen und winkt mich zu sich.

				 Ich wische die Tränen ab und nähere mich vorsichtig, obwohl es mir überhaupt nicht gefällt. Was liegt dort vor ihr im Gras? Es sieht aus wie ein Mensch. Ich bin nun so nahe dran, dass ich es erkennen kann. Ein junger Mann. Ich bücke mich und hoffe, dass er nicht tot ist. Gott sei Dank, er atmet, aber er blutet auch an der Stirn.

				»Scheiße, Mama, was hat du getan?«

				Mutter gibt sofort zu, dass die Sache nicht besonders gut gelaufen ist. Sie macht sich große Vorwürfe, bittet mich aber, einen Arm des jungen Mannes zu nehmen. Sie fasst nach dem anderen und gemeinsam ziehen wie ihn ins Licht der Terrasse. Wir wollen sehen, wie schlimm es um ihn steht. Mutter rüttelt an seiner Schulter, aber er reagiert nicht. Ich lege eine Hand an seine Wange, sie fühlt sich kalt an. Hoffentlich ist es nichts Ernstes. Er blutet aus einem Riss an der Augenbraue, an der Stirn zeigt sich ein roter Erguss. Wie konnte sie nur so hart zuschlagen, und dann noch an den Kopf? Er könnte Anfang zwanzig sein und hat ein hübsches Gesicht, aber seine Hände sind überraschend groß und grob. Abgesehen davon wirkt er ein bisschen abgerissen, seine Sachen sind irgendwie zu groß, und im pechschwarzen Haar haben sich Äste und Blätter verfangen. Er sieht aus wie jemand, der sich im Wald verlaufen hat und dort übernachten musste.

				»Besser, wir rufen einen Krankenwagen«, sagt Mutter. Mein Handy liegt noch auf dem Rasen, und ich habe Sorge, dass ich in meiner Verwirrung Vaters Nummer gewählt habe. Doch als ich es aufhebe, sehe ich, dass es überhaupt nicht eingeschaltet ist.

				In diesem Moment kommt der junge Mann zu sich. Er setzt sich auf und sieht sich verwirrt um.

				»Entschuldigung.«

				Das hatte ich jetzt nicht erwartet. Mutter ist ebenso überrascht wie ich. Sie entschuldigt sich ebenfalls, es sei ihr Fehler gewesen. Aber davon kann seiner Ansicht nach keine Rede sein, er hätte hier schließlich nichts zu suchen. Und ein Krankenwagen sei wirklich nicht nötig.

				»Ich werde gehen, nur ruhig.«

				Er versucht aufzustehen, ist aber noch unsicher auf den Beinen. Mutter greift ihm unter die Arme, stützt ihn.

				»Was hast du da hinter dem Baum gemacht? Was waren das für Geräusche?«

				Er überhört ihre Frage und schaut mit einem traurigen, verlorenen Blick in den Garten. Als blicke er auf ein verlorenes Paradies. Dann klopft er sich den Staub und die Blätter ab und verabschiedet sich. Noch immer steht er nicht ganz sicher auf den Beinen, aber Mutter unternimmt nichts, um ihn aufzuhalten. Sie scheint geradezu glücklich zu sein, ihn wieder loswerden. Eigentlich ziemlich heftig; ich finde, das kann man nicht machen. Mal ehrlich, vor ein paar Minuten hat sie ihm einen Baseballschläger an den Kopf geschlagen. Sie hätte ihn umbringen können.

				»Ich glaube, du musst dich noch mal hinsetzen. Du könntest eine Gehirnerschütterung haben.«

				Er sieht mich misstrauisch an, und zum ersten Mal bemerke ich seine dunkelbraunen, hervorstehenden Augen. Dann lächelt er, geht ohne Hilfe auf die Terrasse und lässt sich in einen Korbsessel fallen. Allerdings hält es ihn nicht lange in dem Sessel.

				»Darf ich mal das Badezimmer benutzen?«, erkundigt er sich.

				Selbstverständlich, wir hätten es ihm sofort anbieten müssen. Er blutet ja noch immer aus der Augenbraue, außerdem muss die Wunde gereinigt werden. Als Mutter ihm erklären will, wo er hin muss, ist er bereits im Wohnzimmer. Ich folge ihm, um ihm den Weg zu zeigen, doch das ist offenbar nicht nötig. Er geht schnurstracks die Treppe hinauf in den ersten Stock und öffnet die erste Tür links: Dort ist das Badezimmer.
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				Auf der Terrasse fragt Jacob Mutter nach dem Drama im Garten aus. Sie spricht mit gedämpfter Stimme und ist nicht sonderlich stolz auf ihre Tat. Jacobs Augen hingegen leuchten respektvoll: »Hast du deine ganze Kraft in den Schlag gelegt, Mama? Hast du auf die Augen gezielt?«

				»Nein, was denkst du denn von mir? Na ja, ich hatte Angst. Ich habe gehört, dass da etwas war, aber ich konnte nichts sehen. Dann richtete sich plötzlich etwas auf und kam auf mich zu, ohne einen Ton zu sagen. Ganz zusammengekrümmt, es hätte ebenso gut ein Tier sein können.«

				»Und dann hast du zugeschlagen! Wie oft, Mama? Hast du auch noch geschlagen, als er schon bewußtlos war?«

				Mutter protestiert und schüttelt den Kopf. Ich muss lachen, was denkt er sich eigentlich? So ist unsere Mutter nun wirklich nicht. Offenbar hat Jacob zu viele Zeichentrickfilme gesehen.

				»Ich habe nur einmal zugeschlagen«, erklärt sie. »Und das war einmal zu viel. Ich fühlte mich bedroht und habe Panik bekommen. Gott sei Dank ist nichts passiert, jedenfalls nichts Ernstes. Und bald wird er wieder nach Hause gehen. Dann ist diese Geschichte vorbei.«

				Sie hat ein schlechtes Gewissen, da bin ich sicher. Aber sie scheint auch erleichtert zu sein, da es vermutlich keine Probleme mit dem jungen Mann geben wird.

				»Er steht noch immer unter Schock«, wende ich ein. »Wenn er nach Hause kommt und darüber nachdenkt, ändert er vielleicht seine Meinung. Möglicherweise zeigt er dich an.«

				»Wird Mama dann bestraft?« Jacob geht zur Wohnzimmertür. Er schaut auf die Treppe zum ersten Stock hinauf, er fühlt sich offensichtlich nicht wohl mit einem fremden Mann im Haus. »Kommt sie dann ins Gefängnis?«

				»Nein, sie kommt nicht ins Gefängnis. Aber vielleicht verlangt er Schmerzensgeld. Ich denke, es ist besser, wir behandeln ihn anständig.«

				»Das tun wir doch auch«, widerspricht Mutter. »Aber was sind das für sonderbare Geräusche, die er von sich gegeben hat? Und wer ist er überhaupt?«

				»Ich weiß genau, wer er ist. Und du auch, oder Emilie?«

				Ich schüttele den Kopf, als der junge Mann die Treppe hinunterkommt und auf die Terrasse tritt. Er hat sich das Blut aus dem Gesicht gewaschen und ein Pflaster auf den Riss an der Augenbraue geklebt.

				»Das Pflaster ist doch viel zu klein«, sagt Mutter. »Ich denke, du solltest zum Notarzt gehen. Du bekommst eine hässliche Narbe, wenn der Riss nicht ordentlich genäht wird. Ich kann dich fahren.«

				Doch davon will er nichts hören. Er setzt sich wieder in den Korbsessel und zieht die Beine zum Schneidersitz unter sich. Dann atmet er tief durch und schaut über den Garten.

				»Ich habe als Kind hier gewohnt«, beginnt er. »Und da ich gerade in der Nähe war, wollte ich mir mal den Garten ansehen; vom Bürgersteig aus. Aber irgendwie reichte mir das nicht, plötzlich hatte ich Lust hineinzugehen. Und als ich hinter der alten Weide stand, da … na ja, was soll ich sagen … die Erinnerungen an damals haben mich übermannt.«

				Mutter und ich schauen uns an. Die Erinnerungen haben ihn übermannt, behauptet er. Wir haben ihn weinen gehört! Und wir dachten, er sei gefährlich. Mir ist es peinlich, und ich glaube, Mutter auch.

				»Du hast als Kind hier gewohnt?«, fragt sie aufmunternd.

				»Ja. Hier ist so viel passiert. Schöne und weniger schöne Dinge. Vor allem weniger schöne, aber ich denke, davon habt ihr gehört?«

				Wir schütteln die Köpfe, denn wir wissen ehrlich gesagt nicht, wovon er spricht. Aber wir würden es gern wissen. Er schaut auf seine Hände, und wieder fällt mir ihre Größe auf; unter den Nägeln ist Erde. Als er den Mund öffnet, bringt er kein Wort heraus. Offenbar weiß er nicht, wo er anfangen soll. Schließlich gibt er es auf und breitet die Arme auf eine Weise aus, die ihn älter erscheinen lässt, als er wirkt.

				»Ach, das ist ja auch schon so lange her.«

				Er streckt die Beine aus und will aufstehen, aber Mutter ist jetzt neugierig geworden und schubst ihn beinahe zurück in den Sessel.

				»Hol den Verbandskasten, Emilie, sei so nett.«

				Natürlich werde ich geschickt. Ich hasse es, wenn ich so gescheucht werde, vor allem, wenn wir Gäste haben. Es ist ohnehin selten genug, denn unsere Freunde aus Kopenhagen finden es ziemlich anstrengend, hier rauszufahren. Wenn wir also endlich mal einen Gast im Haus haben, will ich auch nichts verpassen.

				Als ich ins Badezimmer komme und mich übers Waschbecken beuge, bemerke ich einen ziemlich großen Tropfen Blut auf dem weißen Porzellanrand. Ich will daran riechen. Es hat sich bereits ein Häutchen gebildet; vorsichtig stecke ich meinen Zeigefinger hinein und halte ihn unter die Nase. Ich rieche nichts, aber als ich den Tropfen mit Wasser vermische, kann ich ein Herz malen, das zu einem Gesicht wird. Es verläuft, das Herz fließt in den Abfluss. Es sieht ziemlich krank aus, aber irgendwie auch schön.

				Mutter ruft nach mir, ich habe völlig die Zeit vergessen. Hastig trockne ich das Blut ab, nehme den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank und renne beinahe beim Hinuntergehen.

				Mutter hat das Pflaster bereits entfernt. Sie öffnet den Erste-Hilfe-Kasten, schraubt den Deckel von einer kleinen Jod-Flasche und reinigt die Wunde. Die Gesichtsmuskeln unseres Gastes zucken, als sie das Jod auftupft, aber er gibt keinen Laut von sich. Dann wickelt sie Gaze um seinen nach vorn gebeugten Kopf. Irgendwann schaut er zu mir auf und schenkt mir ein kleines zaghaftes Lächeln. Danach bin ich mutig genug, ihn zu fragen: »Wieso hast du hinter dem Baum gestanden und geweint?«

				Er schüttelt nur den Kopf, eine Antwort ist scheinbar zu schwierig. Mutter und ich platzen vor Neugier, aber wir wollen ihn nicht unter Druck setzen. Jacob hingegen hat damit überhaupt kein Problem.

				»Komm! Sag schon. Wir wissen genau, wer du bist.«

				Der junge Mann sieht Jacob an und beginnt, überraschend laut und lange zu lachen. Mutter und ich stimmen ein, aber eher aus Höflichkeit. Jacob wartet geduldig, bis wir uns wieder beruhigt haben.

				»Er hat vor meinem Fenster gestanden und hineingesehen! Er stammt aus deinem Bild, Emilie, siehst du das denn nicht?«

				Ich schüttele entschieden den Kopf, weil er jetzt wieder mit diesem blöden Gequassel anfängt. Es ist extrem peinlich, und ich will damit nichts zu tun haben.

				»Du bist müde, Jacob«, sagt Mutter, nimmt ihn in den Arm und streicht ihm übers Haar. Auch sie findet, dass es jetzt genug ist. »Es ist bloß ein Mann, der in unseren Garten gekommen ist, weil er als Kind hier gewohnt hat. Er ist nicht gefährlich, er tut uns nichts.«

				»Woher weißt du das?«, fragt Jacob und sieht Mutter an, ohne zu blinzeln.

				Wieder lachen wir. Mutter seufzt und wendet sich an mich, ob ich nicht so nett sein könnte, Jacob ins Bett zu bringen. Es wundert mich überhaupt nicht. Und wenn sie in diesem Tonfall fragt, gibt es auch nichts zu diskutieren. Jetzt werde ich wieder weggeschickt, gerade jetzt, wo es richtig spannend wird.

				Ich habe ihn heute Abend schon einmal ins Bett gebracht, Mama, jetzt bist du dran, würde ich gern sagen und einfach sitzenbleiben. Denn natürlich möchte ich wissen, warum unser Gast geweint hat. Vielleicht erfahre ich, was in seiner Kindheit passiert ist. Aber das ist Wunschdenken, und wie gewöhnlich tue ich, was mir gesagt wird. Ich nehme Jacob bei der Hand und bringe ihn in sein Zimmer; er redet noch immer von Köpfen, schwankenden Büschen und Fensterguckern. Ich muss lachen, mache mir aber gleichzeitig ernsthaft Sorgen, denn was er sagt, ist derartig abwegig, dass ich ihm drohe, ihm nichts vorzulesen, wenn er nicht damit aufhört. Es hilft. Er kriecht unter die Decke und ich lese ihm aus Grimms Märchen vor. Es ist nicht gerade sein Lieblingsbuch, aber ein Geburtstagsgeschenk von mir. Ein bisschen Spaß will ich schließlich auch haben. Aber ich möchte vermeiden, dass er noch einmal aus einem Albtraum erwacht, es ist ohnehin genug passiert an diesem Abend. Daher überspringe ich die besonders unheimlichen Stellen und beschönige das Ende ein wenig. Wenn es sein muss, kann ich so etwas auch, allerdings ist es mir andersherum lieber.

				Schließlich werden die Augen meines Bruders kleiner und er schläft ein. Er sieht so lieb aus, wenn er schläft, mit dem blonden Haar über den Augen und seinem Teddy im Arm. Ich vergesse, wie sehr er mich manchmal nervt, und küsse ihn vorsichtig auf die Wange. Dann gehe ich in den Flur.

				Obwohl die Türen geschlossen sind, höre ich die Stimmen der Erwachsenen, sie müssen ins Wohnzimmer gegangen sein. Sie klingen ernst, zwischen den Sätzen gibt es lange Pausen. Ich ärgere mich, denn bestimmt habe ich etwas verpasst. Ich bleibe einen Moment stehen und horche.

				»Das ist ja schrecklich«, höre ich Mutter sagen.

				»Mir geht es jetzt besser«, entgegnet er.

				Und dann wieder eine lange Pause. Ich sterbe vor Neugier und will wissen, was so schrecklich gewesen ist. Aber wenn ich jetzt hineingehe, wechseln sie bestimmt das Thema, darum bleibe ich noch eine Weile vor der Tür stehen und lausche.

				»So etwas kannst du nicht allein schaffen«, erklärt Mutter. »Es sei denn, du sprichst mit jemandem darüber.«

				Niemand klingt so nach Psychologe wie Mutter, ohne dass sie ein Psychologe wäre.

				Schließlich halte ich es nicht länger aus, gehe ins Wohnzimmer und setze mich aufs Sofa. Und natürlich stockt das Gespräch sofort. Ich gähne laut und vernehmlich, schalte den Fernseher ein und zappe zwischen einem Krimi und einer Liebesgeschichte hin und her. Ich kann keinen Unterschied erkennen. Endlich bricht Mutter das Schweigen.

				»Und das Haus und der Garten sehen noch so aus wie damals, als du hier gewohnt hast?«

				»Das Haus schon, allerdings war es anders eingerichtet«, antwortet er und macht eine lange Pause.

				»Und der Garten?« 

				»Na ja, der ist nicht mehr ganz so, wie er mal war. Mein Vater hat sich in seiner Freizeit ausschließlich um den Garten gekümmert, er ist darin aufgegangen. Und ich habe ihm geholfen, seit ich klein war; wenn er die Hecke schnitt, habe ich die Zweige in einer Schubkarre weggefahren. Und am Wochenende standen häufig Leute auf dem Bürgersteig und guckten hinein; es hieß, unser Garten sähe aus wie ein kleiner Park. Das ist kein Park, hat mein Vater dann immer gesagt, das ist das verlorene Paradies.«

				»Ach ja? Das verlorene Paradies. Und wie sieht er jetzt aus?«, will Mutter wissen.

				Er antwortet nicht, sondern macht ein so trauriges Gesicht, dass Mutter sofort ein schlechtes Gewissen bekommt.

				»Ich hatte noch nicht die Zeit und die Muße, mich um den Garten zu kümmern, und ehrlich gesagt weiß ich auch gar nicht genau, wie ich es anstellen soll.«

				Er fängt an, eine Menge lateinischer Begriffe herunterzuhaspeln; es geht so schnell, dass Mutter und ich überhaupt nicht kapieren, dass er über die Büsche und Bäume im Garten redet. Äste müssen abgesägt, Bäume beschnitten werden, außerdem gibt es Pflanzen, die dringend Wasser benötigen, um zu überleben. Überhaupt müssten wir dem Garten viel mehr Aufmerksamkeit schenken, wenn er gedeihen soll. Das Wort Aufmerksamkeit verwendet er mehrfach mit besonderem Nachdruck. Er ist zutiefst betrübt über den Zustand des Gartens, das ist ihm anzuhören. Wenn er über den Garten redet, klingt seine Stimme beinahe so, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen.

				»Mein Gott«, stöhnt Mutter. »Die ganzen Namen, die du hier aufzählst, die kenne ich überhaupt nicht.«

				Er versucht es noch einmal, nun mit den lateinischen Bezeichnungen, aber das macht es nicht besser. Sie unterbricht ihn und schlägt vor, in den Garten zu gehen. Dort könne er ihr zeigen, was er meint.

				»Aber es ist dunkel«, wende ich ein.

				»Nein, es ist noch hell genug, es ist Sommer«, widerspricht Mutter und geht voran. Sie wartet nicht einmal ab, was er davon hält. Er schaut mich mit einem Seitenblick an, den ich nicht richtig interpretieren kann, und folgt ihr. Möchte er, dass ich mitkomme? Ich bleibe auf dem Sofa sitzen. Wenn ich mich ein wenig zurücklehne, kann ich sie durchs Fenster beobachten. Sie gehen umher, er zeigt auf bestimmte Blumen und Bäume und redet. Mutter nickt eifrig und tut so, als würde sie sich alles ganz genau einprägen. Aber ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie überhaupt nicht zuhört. So, wie sie mit den Händen durch ihr langes dunkles Haar streicht und den Hintern herausstreckt, weiß ich genau, was sie vorhat. Denn so ist meine Mutter: Erst schlägt sie einen Mann bewusstlos, der so jung ist, dass er ihr Sohn sein könnte, und hinterher flirtet sie hemmungslos mit ihm.

				Endlich kommen sie zurück. Es ist zu dunkel, erklärt Mutter, und der Garten ist groß. Außerdem ist ihr ganz wirr im Kopf von all dem, was sie gehört hat. Hoffentlich hat sie bis morgen nicht die Hälfte wieder vergessen. Ärgerlich, dass nicht mehr Zeit bleibt. Ich tue so, als würde ich mich auf den Krimi konzentrieren. Oder ist es die Liebesgeschichte? Ich glaube, ich habe noch einmal umgeschaltet. Aber es ist auch nicht so einfach, wenn die Liebesgeschichte der unheimlichere Film ist.

				»Ich fahre dich gern zum Bahnhof«, schlägt Mutter vor. »Allerdings fürchte ich, dass heute Abend kein Zug mehr fährt.«

				»Doch, der Nachtzug«, rutscht es mir heraus.

				»Bist du sicher? Wann?«

				Ich habe keine Ahnung, aber das lässt sich ja herausfinden. Mutter hat vorhin angeboten, ihn zum Notarzt zu fahren, also könnte sie ihn doch auch nach Hause bringen? Doch sie hat andere Pläne.

				»Du kannst aber auch gern hier übernachten«, bietet sie ihm an. »Wir haben ein Gästezimmer. Dann kannst du morgen früh weiterfahren.«

				Ich traue meinen Ohren nicht. Sie will einen wildfremden Mann in unserem Haus übernachten lassen? Wir wissen nichts über ihn, vielleicht ist er aus einem Gefängnis oder einer psychiatrischen Anstalt geflohen, es könnte sich um einen Mörder oder Vergewaltiger handeln, was denkt sie sich bloß? Zum Glück scheint er von ihr genug zu haben. Er bedankt sich für das Angebot, muss es aber leider ablehnen, er will nicht zur Last fallen. Trotzdem versucht Mutter, ihn zu aufzuhalten, nun unter dem Vorwand, dass wir ihm doch etwas schulden, so wie er von uns behandelt wurde.

				»Zum Teufel, hör auf, ihn unter Druck zu setzen, Mama. Hörst du denn nicht, dass er gern nach Hause möchte?«

				Beide lachen beschwichtigend, und mir ist es unangenehm, einen so scharfen Ton angeschlagen zu haben.

				»Es gibt keinen Grund zu fluchen«, erklärt Mutter und setzt sich an den Wohnzimmertisch. Er sagt nichts und sieht sich im Wohnzimmer um, als hätte er uns vergessen. Schließlich setzt er sich Mutter gegenüber. Sie setzen ihre Unterhaltung fort, nun geht es um die Hauseinrichtung.

				Er erzählt in allen Details, wie die Möbel standen, als er noch hier wohnte. Unglaublich, wie gut er sich daran erinnern kann. Er behauptet, der Platz sei damals besser genutzt worden, Mutter widerspricht ihm nicht. Seine Stimme wird ganz sanft, als er von seinem Kinderzimmer spricht, und wie er oft am Fenster gesessen und die Aussicht auf das verlorene Paradies genossen hat. Mutter erwidert lächelnd, dieses Zimmer sei jetzt das Gästezimmer. Er freut sich, und ohne ein weiteres Wort stehen beide auf und machen sich auf den Weg dorthin. Ich folge ihnen, halte mich aber im Hintergrund.

				Obwohl das Zimmer total verändert ist, kommen ihm beim Wiedersehen beinahe die Tränen. Dieser Mann scheint ständig den Tränen nahe, er tut mir beinahe leid. Er setzt sich sofort aufs Fensterbrett und zieht die Beine an. So habe er hier immer als Junge gesessen, sagt er. Die Aussicht ist dieselbe, wenn auch der Garten damals anders aussah.

				Sein Blick wird leer. Mutter schließt die Tür bis auf einen Spalt und flüstert mir zu: »Wir sollten ihn jetzt ein bisschen allein lassen.« Wir gehen zurück ins Wohnzimmer. Sie öffnet eine Flasche Wein und schenkt zwei Gläser ein. Ich könne mir gern eine Limonade holen, sagt sie. Als hätte ich nie Wein probiert; ich bin vierzehn Jahre alt und habe schon stärkere Sachen getrunken. Mutter geht mir auf die Nerven, wenn sie sich so benimmt. Gibt es denn etwas zu feiern? Wieso lässt sie ihn nicht einfach gehen? Jetzt tritt sie auch noch vor den Spiegel, richtet ihren BH und zieht sich die Lippen nach. Hat sie überhaupt kein Gefühl für die Situation? Irgendwie muss ich verhindern, was sich hier anbahnt. Ich hasse es, wenn sie sich selbst zum Narren macht.

				»Mama?«

				»Ja, mein Schatz?«

				»Wie läuft’s denn mit dem Artikel, den du bis morgen abliefern musst?«

				»Dem Artikel? Ach, ja. Den schreibe ich morgen Vormittag zu Ende.«

				Mutter arbeitet in einem Zentrum für Frauen- und Genderforschung und schreibt für deren Webmagazin. Normalerweise nimmt sie ihre Artikel nicht so leicht, schon gar nicht am Abend vor der Deadline. In der Regel ist sie nervös und sitzt bis tief in die Nacht am Computer.

				»Worum geht’s darin?«

				Sie schaut mich an. »Um häusliche Gewalt, wieso?«

				»Na ja, du könntest doch auch über Frauen schreiben, die Männer schlagen, oder? Heute Abend hast du einen Mann k.o. geschlagen, und jetzt soll er plötzlich hier schlafen. Wirklich, das solltest du thematisieren. Lass es doch mal ein bisschen persönlich werden.«

				Ich finde meinen Vorschlag gut, aber sie hat im Augenblick andere Dinge im Kopf. Sie zuckt nur die Achseln, zumal in diesem Moment unser Gast aus seinem alten Kinderzimmer zurück ist und sich neben sie setzt. Sie reicht ihm ein Glas, sie prosten sich zu und trinken. Ich bin verblüfft, dass sie so schnell zum gemütlichen Teil übergehen. Jetzt lacht er sogar über ihre Witze. Vielleicht ist er aber auch nur höflich, es ist schwer zu sagen. Nachdem sie sich eine Weile unterhalten haben, setzen sie sich mit ihren Gläsern zu mir und wollen wissen, was für einen Film ich mir ansehe. Ich bin auf die Frage nicht gefasst und blamiere mich, als ich sage, der Film sei unglaublich spannend –denn als ich die Handlung erzählen will, bringe ich Krimi und Liebesfilm durcheinander. Sie nicken bloß höflich und gucken mit.

				»Na, schon ziemlich spät, oder?«, sagt Mutter, als der Film endlich zu Ende ist. Ich denke im ersten Moment, sie meint unseren Gast, aber sie sieht mich dabei an.

				Normalerweise entscheide ich selbst, wann ich ins Bett gehe, vor allem während der Sommerferien. Und jetzt werde ich ins Bett geschickt wie ein kleines Kind. Nichts deutet darauf hin, dass er heute noch aufbricht. Was zum Teufel findet er an meiner Mutter? Sie dürfte ungefähr zwanzig Jahre älter sein als er, und nüchtern ist sie auch nicht mehr. Ihre Stimme klingt verwaschen und ständig will sie ein Haar oder sonst etwas von seinem Hemd entfernen, nur um ihn berühren zu können. Das ist alles so durchsichtig. Ihm scheint es allerdings zu gefallen. Vielleicht ist es am besten, wenn ich in mein Zimmer gehe, ich kann ohnehin nichts mehr verhindern. Diesem Treiben will ich jedenfalls nicht länger zusehen. Also gebe ich Mutter recht – es sei wirklich schon spät – und gehe die Treppe hinauf ins Badezimmer.

				Beim Zähneputzen ziehe ich die Gardine des kleinen Fensters zur Seite. Auf der anderen Straßenseite wohnt Frau Larsen, sie ist einundneunzig und braucht einen Rollator. Ihr gehört das Haus, das wir gemietet haben. Als ihr Mann vor achtzehn Jahren starb, ließ sie sich ein neues Haus bauen und zog dort ein. Jetzt ist es nicht mehr ganz neu, aber es gibt eine Fußbodenheizung im Badezimmer und die Türschwellen fehlen. Es heißt, Frau Larsen hätte die Schwellen selbst herausgerissen; sie kann so etwas. Wenn bei uns ein Wasserhahn tropft, kommt sie und tauscht die Dichtung aus. Es dauert eine gewisse Zeit, aber auf diese Weise spart sie die Handwerkerrechnung. Und bei diesen Gelegenheiten kann sie sich gleich darüber auslassen, dass die neuen Gardinen, die wir gekauft haben, nicht zu unserem Sofa passen. Natürlich nur, wenn jemand ihre Meinung hören will. Eigentlich will das niemand; Mutter versucht jedenfalls, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen.

				Drüben im Haus ist noch Licht, aber Frau Larsen dürfte vermutlich keine große Hilfe sein, sollte unser Gast sich doch als gefährlich erweisen. Und das Haus daneben steht leer und ist zu verkaufen. Auf unserer Straßenseite wohnt noch ein älteres Ehepaar, die beide in Kopenhagen arbeiten und immer erst spät nach Hause kommen. Vom Badezimmerfenster aus kann ich ihr Haus nicht sehen, aber ich vermute, dass sie bereits zu Bett gegangen sind. Irgendwo bellt ein Hund; der einzige Hund weit und breit, denn kein anderer Hund antwortet. Alles ist so anders als in der Stadt. Früher war immer irgendjemand in der Nachbarwohnung, und wenn nicht, dann zumindest über oder unter uns. Spielte man zu laut Musik, gab es immer jemanden, der sich beschwerte. Auf dem Land hingegen, wo es angeblich so friedlich ist, ist man sich selbst überlassen. Ich bezweifele, dass irgendjemand uns hören würde, sollten wir um Hilfe rufen.

				Ich gehe nach unten in mein Zimmer, ohne gute Nacht zu sagen. Aber ich bin neugierig und lasse die Tür einen Spalt offen, so dass ich die beiden im Wohnzimmer hören kann. Ich muss doch wissen, was sie machen. Ich nehme mir vor, wach zu bleiben, mein Handy liegt neben mir. Diesmal ist es eingeschaltet.

				Erst gegen Mitternacht geschieht etwas: Gleich neben meinem Zimmer wird die Tür des Gästezimmers geöffnet und wieder geschlossen, Schritte sind zu hören. Eine Schranktür. Ich vermute, dass unser Gast sich auszieht. Ich höre keine Stimmen, wahrscheinlich ist er allein – wenigstens das. Das Geräusch eines Lichtschalters und das Knarren des Bettes, dann ist es still. Starr vor Angst, dass mein Bett auch knarrt, bleibe ich regungslos liegen; sonst merkt er, dass ich auf der anderen Seite der dünnen Wand liege. Das ist zu nah, zu intim, ich wage kaum zu atmen.

				Ich zermartere mir den Kopf, was er als Kind wohl erlebt haben mag, mich interessiert seine Lebensgeschichte. Aber er kann uns ja das Blaue vom Himmel erzählen. Im Prinzip könnte er in der Nacht aufstehen und uns alle drei vergewaltigen, um dann das ganze Haus zu plündern und anzustecken. Gibt es irgendwelche Hinweise, dass er so etwas vorhat? Eigentlich nicht. Er ist ein wenig geheimnisvoll, scheint aber kein gewalttätiger Typ zu sein. Und man kann über Mutter ja sagen, was man will, aber Respekt verschafft hat sie sich mit dem Baseballschläger. Wir werden noch lange darüber reden, wie sie ihn bewusstlos geschlagen hat. Bestimmt wird Jacob die Geschichte Vater erzählen, und er wird sich darüber wundern. Vor allem darüber, dass Mutter einen fremden Mann im Haus hat übernachten lassen. Ich glaube, es wird ihm nicht gefallen. Denn es ist ihm durchaus nicht egal, wie es uns geht, und was wir so treiben. Wenn Jacob und ich bei ihm sind, fragt er nach vielen Dingen und macht sich gleich Sorgen. Ich denke deshalb immer sehr genau nach, bevor ich ihm etwas erzähle; allerdings ist das auch anstrengend. Meist bin ich vollkommen erschöpft, wenn wir wieder nach Hause kommen.

				Im Nebenzimmer knarrt das Bett, auf dem Boden sind Schritte zu hören, der Lichtschalter klickt. Wieso ist er aufgestanden? Die Tür zum Flur wird geöffnet, will er doch zu Mutter? Dachte ich’s mir doch. Sie wollten nur abwarten, bis ich eingeschlafen bin. Aber die Schritte führen nicht die Treppe hinauf zu Mutters Schlafzimmer, sondern kommen auf meine Tür zu! Ich ziehe die Decke über den Kopf, das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich halte das Handy bereit. Was will er? Mich umbringen? Vielleicht hat er auch nur dagelegen und an mich gedacht ‒ und nun will er meinen Körper? Oder vielleicht beides? Und die Reihenfolge ist ihm egal. Ich bin kurz davor, Vater anzurufen, lasse es zum Glück aber, denn jetzt höre ich, wie die Hintertür geöffnet und zugeworfen wird. Schleicht er sich davon? Will er doch nicht hier übernachten?

				Ich springe aus dem Bett und gehe ans Fenster. Ziehe die Gardinen zur Seite und sehe ihn zwischen den Bäumen verschwinden. Merkwürdig. So spät fahren weder Züge noch Busse, er wird den größten Teil des Wegs in die Stadt laufen müssen. Warum hat er sich nicht einfach ein Taxi gerufen? Oder bis morgen früh gewartet? Und wieso geht er wieder in den Garten? Vielleicht will er sich ein letztes Mal von ihm verabschieden. Bestimmt steht er jetzt irgendwo und saugt alles mit seinen braunen, hervorstehenden Augen auf. Und ich habe gedacht, er würde mich vergewaltigen, mich mit dem Kopf nach unten an einen Baum hängen und mir die Gedärme rausreißen, um sie dann roh zu fressen. Einer Vierzehnjährigen ist so etwas tatsächlich mal passiert, allerdings in den USA. Aber ich bin nicht in Amerika, sondern in Südseeland. Doch kommt man offenbar auf derartige Gedanken, wenn man so veranlagt ist wie ich und in den langen Sommerferien nichts zu tun hat.

				Ich lege mich wieder ins Bett. Wenn es hier still ist, dann ist es wirklich still. Lediglich ein sonderbares Knirschen der Bodendielen ist zu hören. Es klingt, als würde irgendwo unter uns eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Aber es gibt keinen Keller unter meinem Zimmer, es ist also nicht möglich. Wir haben Frau Larsen schon Bescheid gegeben, aber sie meint, die Dielen würden ›arbeiten‹: Im Winter ziehen sie sich zusammen, und im Sommer dehnen sie sich aus. Wenn wir uns nicht daran gewöhnen, könne sie gern kommen und ein bisschen Öl in die Ritzen gießen. Das sollte helfen, dann würden die Dielen nicht mehr knarren. Im Grunde ist es lächerlich, aber es ist so unheimlich still und dunkel, dass mir nicht zum Lachen ist. Und oben im Badezimmer hört es sich manchmal so an, als würde jemand auf dem Dachboden herumlaufen. Natürlich ist dort niemand, es sind keine Schritte, es klingt nur so. Mutter hat es in ihrem Schlafzimmer auch gehört, doch laut Frau Larsen handelt es sich lediglich um Hausmarder. Die seien auf dem Lande weit verbreitet. Ich habe noch nie einen Hausmarder gesehen, aber vielleicht sind sie sehr groß und haben noch größere Füße. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt einen Hausmarder sehen möchte; eigentlich will ich gar nicht mehr hier sein. Ich verstehe nicht, warum wir hier wohnen müssen, wir kämen mit einer kleineren Wohnung in der Nähe der Stadt ausgezeichnet zurecht. Jacob geht es trotz des Lichts und der Luft auch nicht besser, aber angeblich kann er sich hier wie ein ›richtiger‹ Junge entfalten. Ich weiß nicht, wieso Erwachsene sich vorstellen, dass all dies nötig ist, damit es den Kindern besser geht.

				Anfangs hatte Jacob sich über den großen Garten gefreut; er grub Löcher in die Erde, schoss mit Pfeil und Bogen und kletterte auf Bäume. Er tat alles, was man in der Stadt nicht tun kann. Doch dann fiel er von einem Baum und hat sich wehgetan – und jetzt bleibt er meist im Haus. Er sitzt viel vor dem Fernseher und Mutter soll möglichst in seiner Nähe sein. Tatsächlich ist er noch wehleidiger geworden, als er ohnehin schon war. Manchmal tut er mir richtig leid. Was hat er vorhin zum Beispiel wieder für einen Unfug erzählt? Von einem Mann, der meiner Collage entsprungen und in den Garten gegangen ist? Sollte es sich tatsächlich um denselben Mann handeln, der in unserem Wohnzimmer mit Mutter Wein getrunken hat? Allein die Vorstellung …

				Aber vielleicht kommt er ja noch einmal zurück und schaut auch in mein Fenster? Wenn ich schlafe? Ich ziehe die Gardine zu und krieche wieder unter die Decke.

				Doch das ist keine gute Idee, denn wenn die Gardine zugezogen ist, kann ich nicht sehen, ob er im Garten ist. Ich setze mich auf. Alles totaler Blödsinn, selbstverständlich steht er nicht dort draußen. Ich muss mich zusammenreißen, sonst fange ich noch an, mich aufzuführen wie Jacob. Ich lege mich hin und beschließe, nicht mehr daran zu denken.

				Wenn Vater uns abholen kommt, soll er sich meine Collage ansehen. Er wird sie mögen, er versteht mich. Und er freut sich jedesmal, wenn ich ihn frage, ob ich bald zu ihm ziehen kann. Dann umarmt er mich und sagt, er vermisst mich. Er kann mich lange im Arm halten, ohne etwas zu sagen. Allein aus diesem Grund vergesse ich nie, ihn zu fragen – ich hoffe, ich bekomme auch bald eine Antwort. Denn sobald ich ein konkretes Datum hören will, erklärt er, dass wir mit Mutter sprechen müssten. Und sie meint, Jacob würde seine große Schwester vermissen, daher sollten wir abwarten, bis es Jacob besser geht und er wieder auf dem Damm ist.

				Wenn ich wissen will, wann Jacob wieder ›auf dem Damm‹ ist, erklärt Mutter, dass die Sommerferien ihm sicher guttun werden. Nicht, weil in den Ferien irgendetwas Besonderes passiert. Sondern gerade weil nichts geschieht, darauf legt sie sehr großen Wert. Ihrer Meinung nach hat sich in letzter Zeit genug ereignet.

				»Wie wenig soll denn passieren?«, frage ich nach.

				»So wenig wie möglich«, erwidert sie. »Es ist durchaus gesund, sich zwischendurch mal zu langweilen. Das gilt auch für dich, Emilie.«

				Natürlich hätte ich fragen sollen, ob das auch für sie gilt. Aber so schlagfertig bin ich nicht. Auf jeden Fall freue ich mich auf ihren Gesichtsausdruck morgen früh, wenn ich ihr erzähle, dass unser Gast mitten in der Nacht verschwunden ist.
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				Wie so oft, wenn ich zu Bett gegangen bin, denke ich an Vater. Ich stelle mir vor, dass ich bei ihm wohne. Ich kann Stunden damit verbringen. Und doch gibt es ein paar Dinge, an die ich lieber nicht denken will. Dann verliere ich die Lust, zu ihm zu ziehen.

				Vor allem, dass er eine heimliche Geliebte hatte, als er noch mit Mutter verheiratet war. Ein paar Jahre lang. Wieso hat er es nicht einfach zugegeben und die Konsequenzen gezogen? Er wird mir so fremd, wenn ich daran denke. Mutter hatte einen Verdacht, aber er hat es rundweg abgestritten. Er hat sie sogar beschimpft und eifersüchtig genannt, weil sie kein Vertrauen zu ihm habe. Trotzdem wurde sie den Verdacht nicht los, es hat sie fast in den Wahnsinn getrieben.

				Wahrscheinlich wäre sie wirklich verrückt geworden, wenn sie nicht ein bisschen Hilfe bekommen hätte. Sie erhielt einen anonymen Brief, in dem stand, dass ihr Mann eine Geliebte hat. Auch der Name und die Adresse der Frau standen in dem Brief, es fiel Mutter also nicht schwer, alles auffliegen zu lassen. Vater schämte sich, gleichzeitig tobte er allerdings, denn wer war dieser anonyme Briefschreiber? Er wusste es nicht, und Mutter auch nicht. Und ich habe nichts gesagt.

				Eines Abends hatte ich auf dem Heimweg vom Kino gesehen, wie mein Vater in einer Einfahrt eine andere Frau küsste. Es war einer der schlimmsten Augenblicke meines Lebens. Er hatte eine Hand an ihrem Hintern, und zwischen den Küssen rückte sie das rote Halstuch zurecht, das Mutter ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Wie konnte er so etwas tun? Sie war nicht einmal besonders hübsch, beinahe ein bisschen quallig; ich begriff nicht, was er von ihr wollte.

				Ich blieb auf der anderen Straßenseite stehen und beobachtete die beiden, und als sie weitergingen, ging ich ihnen nach. In einer Seitenstraße traten sie in ein Treppenhaus. Im dritten Stock wurde das Licht eingeschaltet. Ich notierte mir den Namen der Frau, der an der Gegensprechanlage stand, und ihre Adresse. Noch wollte ich es nicht glauben. Doch als Vater ein paar Tage später zu Mutter sagte, er würde ins Hallenbad gehen, folgte ich ihm. Sie trafen sich wieder. Und sie gingen nicht schwimmen, sondern zu ihr. Es war also wirklich wahr. Mein Vater hatte eine Geliebte, es gab keinen Zweifel.

				Aber ich traute mich nicht, es Mutter zu erzählen, denn was würde passieren, wenn sie Vater gegenüber verriet, woher sie ihre Informationen hatte – zum Beispiel bei einem Streit oder wenn sie etwas getrunken hatte. Ich war sicher, dass er mich hassen würde.

				Ich brauchte lange, um zu entscheiden, was ich tun sollte. Doch Mutter sollte wissen, dass sie recht hatte. Sie tat mir wirklich leid, wenn ich mit ansehen musste, wie sie im Schlafzimmer stand, sich mit der Faust an die Schläfe schlug und sich Vorwürfe machte: Es wäre alles ihre Schuld, sie sei verrückt! Das war sie eben nicht, sie hatte durchaus Anlass, eifersüchtig zu sein.

				Ich würde Vater natürlich gern erzählen, wer den Brief geschrieben hat. Besonders, wenn Jacob im Bett liegt und wir uns abends unterhalten. Ein paar Mal war ich kurz davor, dann wäre die Geschichte endlich aus der Welt gewesen. Aber ich habe es bisher nicht fertiggebracht, denn wie wird Vater reagieren? Vielleicht hasst er mich danach. Dann wäre es schwierig, bei ihm zu wohnen.

				Amalie ist die einzige Freundin, mit der ich meine Sorgen teilen kann. Ihr Vater hat auch eine andere Frau und ist ausgezogen, in diesen Teil der Geschichte kann sie sich also gut hineinversetzen. Außerdem betrachtet sie viele Dinge ausgesprochen nüchtern. Auch die Untreue.

				»Könnte doch sein, dass dein Vater einen Grund hat fremdzugehen? Im Übrigen hilft so etwas manchmal auch einer bröckelnden Beziehung.«

				Das ist eine von Amalies typischen Bemerkungen. Ihre Mutter ist die Briefkastentante einer Frauenzeitschrift, und Amalie liest alle ihre Antworten. Wenn Freundinnen bei Amalie zu Besuch sind, liest sie uns die Antwortschreiben manchmal vor. Es gibt kein Sex- oder Eheproblem, zu dem Amalie keine Meinung hätte.

				»War es falsch, meiner Mutter diesen Brief zu schreiben?«

				»Du hättest stattdessen zu deinem Vater gehen sollen. Das hätte ich getan.«

				»Du kennst meinen Vater nicht. Er wäre wütend auf mich geworden. Und wer sagt denn, dass er dann aufgehört hätte fremdzugehen? Stell dir mal vor, er hätte weitergemacht und ich wäre die Einzige gewesen, die davon wusste und hätte nichts sagen dürfen!«

				Amalie schätzt meinen Vater anders ein. Kann sein, dass sie recht hat. Aber ich habe trotzdem nicht gewagt, es zu sagen, und ich traue mich noch immer nicht. Vielleicht liegt es auch daran, dass er mich so oft ermahnt hat, ehrlich zu sein und nicht zu lügen. Hätte ich seine Untreue entlarvt, wäre es ihm sehr peinlich gewesen; er hätte sich gedemütigt gefühlt, da bin ich sicher.

				Bei Amalie ist die Mutter fremdgegangen. Ihr Vater fand es heraus und hat es ihr mit gleicher Münze heimgezahlt. Erst als seine Geliebte Schluss machte und sich einen anderen Liebhaber suchte, bei dem es sich zufälligerweise um den Liebhaber von Amalies Mutter handelte, wurde die Angelegenheit vollkommen verrückt. Amalies Eltern waren mit einem Schlag beide allein und standen ziemlich dumm da. Es endete mit der Scheidung. Für mich hört sich das furchtbar an, denn wenn man sich in einer Liebesbeziehung nicht treu ist, dann kann man es auch gleich lassen. Es darf keine Geheimnisse geben, es muss vollkommenes Vertrauen herrschen.

				Amalie ist nicht meiner Ansicht. Sie behauptet, es gebe viele Arten von Liebesbeziehungen und keine sei die einzig wahre. Wir gehen in dieselbe Klasse, aber sie ist fast ein Jahr älter und erfahrener als ich. Sie hatte bereits vier Freunde. Ich nur zwei, und das waren nicht einmal ›richtige‹ Freunde, wie Amalie es nennt, denn ich bin mit ihnen nicht im Bett gewesen. Ich habe nur geknutscht. Vor allem mit Amalies älterem Bruder, in den ich noch immer ein bisschen verliebt bin.

				»Überleg mal, wie viele unserer Klassenkameraden geschiedene Eltern haben«, sagt Amalie. Beinahe die Hälfte. Und irgendwie haben sie es alle überlebt, ihr Leben ging weiter. Auch ich sollte es schaffen können.

				Die meisten Sorgen mache ich mir jedoch nicht um mich. Wie Mutter immer sagt, haut mich so leicht nichts um, jedenfalls stehe ich ziemlich schnell wieder auf. Schlimmer steht es um meinen kleinen Bruder. Die Scheidung war ein Schock für ihn, und wie es aussieht, hat er das Ganze noch immer nicht überwunden.

				Meine Eltern haben sich eigentlich Mühe gegeben, sie haben wirklich versucht, es uns so schonend wie möglich beizubringen. An einem Samstagnachmittag riefen sie uns ins Wohnzimmer, auf dem Tisch stand eine Kanne heißer Schokolade. Sie lächelten uns beruhigend zu und redeten abwechselnd. Aber sie mussten nicht sehr viele Worte sagen, bis wir merkten, worauf es hinauslief, und Jacob anfing zu weinen.

				»Wieso habt ihr euch zerstritten?«, fragte er. »Könnt ihr nicht wieder Freunde werden?« Es war herzzerreißend. Vater versicherte uns, dass sie sich nicht gestritten hätten, sie würden sich nur nicht mehr lieben. Deshalb wollten sie sich scheiden lassen. Wir Kinder sollten bei Mutter bleiben, wir sollten nicht getrennt werden, vorläufig jedenfalls nicht.

				»Und was wird mit der Wohnung?«, wollte ich wissen. »Wer bekommt die?« Sie hatten darüber gesprochen und waren sich einig. Die Wohnung sollte verkauft werden, denn weder Mutter noch Vater konnten es sich leisten, allein darin zu wohnen.

				Jacob war untröstlich. Nicht genug, dass unsere Eltern sich scheiden lassen wollten, nun sollten wir auch noch umziehen! Er verstand es nicht. Sie versuchten, ihn zu beruhigen, ich auch. Abends fragte mich Mutter, ob Jacob bei mir schlafen dürfe. Es würde ihn vielleicht ein wenig beruhigen, außerdem wäre es doch Samstag, und wir müssten am nächsten Morgen nicht früh raus. Ich konnte schlecht ablehnen, obwohl ich ihm normalerweise nicht erlaubte, bei mir zu schlafen. Aber er tat mir wirklich leid. Nachdem wir das Licht ausgeschaltet hatten, fragte er mich immer wieder, warum unsere Eltern sich scheiden lassen wollten. Ich wiederholte nur, was sie gesagt hatten und streichelte ihm sanft den Rücken.

				Als er endlich schlief, spürte ich, dass ich trauriger war, als ich gedacht hatte. Es waren ja nicht nur Jacobs, sondern auch meine Eltern, die sich scheiden ließen. Was sollte aus mir werden, was bedeutete das? Wie würde es sein, wenn wir Vater sehr viel seltener sahen? Ich wusste es nicht und musste die Leselampe am Schreibtisch einschalten, weil ich nicht im Dunkeln liegen wollte. Und wie so oft, wenn ich traurig bin, fing ich an zu zeichnen. Ich zeichnete Seerosen, das bringt mich normalerweise auf andere Gedanken. Und ich war inzwischen richtig gut, ich hatte sehr viele Seerosen gezeichnet, meist gelbe, aber auch weiße. Doch dieses Mal starrten sie mich nur leer und gleichgültig an; es brauchte mehr, um mich auf andere Gedanken zu bringen.

				Ich wollte noch ein bisschen lesen und hatte das Gefühl, es sollte etwas Unheimliches sein. Damals, als Amalies älterer Bruder ein Mädchen aus der Zehnten küsste, hatte ich mir im Fernsehen einen Film über Vampire angesehen. Danach fühlte ich mich irgendwie besser. Den Fernseher im Wohnzimmer wollte ich aber mitten in der Nacht nicht anstellen, und in meinem Zimmer hatte ich keinen Apparat. Ich habe noch immer keinen Fernseher, weil Mutter strikt dagegen ist. Doch in einem Buch mit Schauergeschichten fand ich eine Erzählung von Edgar Allan Poe, sie hieß Das Fass Amontillado. Und als ich die letzte Seite umblätterte, ging es mir besser. Die Geschichte endet damit, dass ein Mann tief unter der Erde lebendig eingemauert wird. Das war trotz allem noch schlimmer als die Scheidung meiner Eltern. Außerdem hatte ich ein weiches Bett zum Schlafen.

				Es wurde trotzdem schlimm genug. Denn wie sich herausstellte, war es gar nicht so leicht für meine Eltern, sich scheiden zu lassen. Es gab ein ganz praktisches Problem. Die Wohnung wurde zum Kauf angeboten, aber niemand wollte sie kaufen. Sie wurde in der Zeitung und im Internet annonciert, und es kamen auch ein paar Leute, um sie sich anzusehen, aber sie war ihnen zu teuer. Es war einfach nicht möglich, sie zu verkaufen, es sei denn, meine Eltern gingen kräftig mit dem Preis herunter. Der Wohnungsmarkt sei total am Boden, hieß es. Ein Ausdruck, den ich von nun an oft zu hören bekam und auf den sich die meisten unserer Probleme zurückführen ließen. Der Wohnungsmarkt war total am Boden.

				Abends rechneten meine Eltern mit tiefen Furchen auf der Stirn, denn die Zahlen sahen nicht gut aus. Ein Steuerberater besuchte uns, doch davon wurden die Zahlen auch nicht besser. Ein Verkauf hätte einen gehörigen wirtschaftlichen Verlust zur Folge gehabt, und da meine Eltern der Bank bereits Geld schuldeten, kam ein Verkauf unter diesen Umständen nicht in Frage. »Das hätten Sie doch voraussehen müssen«, erklärte der Steuerberater, als meine Eltern sich lautstark beklagten. Nun ja, dass der Handel mit Immobilien stagnierte, wussten sie durchaus, aber dennoch überraschte es sie, wie schlimm es darum stand. Auch ein Wechsel des Wohnungsmaklers half nichts.

				Nach einer Reihe von Gesprächen und einigem Hin und Her wurden Jacob und ich wieder ins Wohnzimmer gerufen. Wie beim ersten Mal war es ein Samstagnachmittag – allein das verhieß nichts Gutes. Schlechte Neuigkeiten wurden immer vor dem Sonntag verkündet, weil wir am nächsten Tag nicht früh aufstehen und in die Schule mussten. Vielleicht bin ich deshalb Samstagnachmittags immer so nervös.

				Diesmal bekamen wir kalten Holundersaft. Beide lächelten etwas angestrengt und erklärten, ihre Pläne würden sich notwendigerweise ein wenig ändern. Aber wir sollten Ruhe bewahren, alles werde sich schon regeln.

				Die Neuigkeit bestand darin, dass sie sich doch nicht scheiden lassen wollten. Jedenfalls nicht sofort; es sei schlichtweg zu teuer. Möglich wäre es frühestens in einem halben Jahr, bis dahin würde der Wohnungsmarkt wieder in Schwung kommen. Zumindest nach Ansicht des Maklers.

				Jacob freute sich. Er dachte wohl, dass ein halbes Jahr sehr lang ist und Vater und Mutter in dieser Zeit wieder gute Freunde werden würden. An ihrem Beschluss habe sich allerdings nichts geändert, betonten sie. Die Scheidung stünde fest, sie sei nur verschoben. Vater erklärte, es gäbe da etwas, das Finanzkrise genannt würde. Und die Finanzkrise hätte Schuld an der Immobilienkrise. Daher seien sie gezwungen, noch mindestens ein halbes Jahr zusammenzuwohnen, anderenfalls drohe ihnen die Zahlungsunfähigkeit. Aber sie würden anständig miteinander umgehen, sagte Mutter. Kein Problem, immerhin sind wir erwachsene Menschen. Vater war ganz ihrer Meinung. Dann redeten sie durcheinander, bis sie plötzlich sehr lange still waren. Jacob und ich nippten an unserem Holundersaft. Aber einen Kuss würden wir nicht mehr sehen, fügte Mutter hinzu. Das war nicht so schlimm, denn es war ohnehin lange her, seit wir den letzten Kuss gesehen hatten.

				»Aber ihr seid doch noch immer verheiratet?«, sagte Jacob.

				»Auf dem Papier, ja«, erklärte Vater geduldig. »Noch ein halbes Jahr. Aber tatsächlich sind wir nur noch Freunde.«

				»Und in einem halben Jahr zankt ihr euch wieder?«

				»Nein, natürlich nicht …«

				Es war nicht einfach, den Sachverhalt so zu erklären, dass Jacob ihn verstand. Mutter und Vater versuchten es vergeblich, sie taten mir leid. Sie hätten uns erst von der Scheidung erzählen sollen, nachdem sie sich über den Ablauf im Klaren waren. Im Nachhinein sagt sich so etwas natürlich leicht. Sie entschuldigten sich und verstanden, dass wir verwirrt waren.

				»Passiert ist passiert«, sagte ich. »Aber ihr tut doch, was ihr könnt.«

				Sie freuten sich über meine Reaktion. Mutter drückte unter dem Tisch meine Hand. Sie seien schließlich nicht Herr über den Wohnungsmarkt, fügte sie hinzu. Nun ging es darum, zusammenzuhalten und nach vorn zu schauen.

				»Ein halbes Jahr ist schnell vergangen«, beruhigte ich sie. Nun war ich es, die ihnen aufmunternd zulächelte.

				Und so viel muss ich zur Ehrenrettung meiner Eltern sagen, sie verhielten sich tatsächlich anständig. Jedenfalls zunächst. Sie stritten sich nicht mehr, wenn wir dabei waren. Sie schimpften kaum noch mit Jacob und mir, uns wurde mehr gestattet als bisher. Und wenn wir traurig waren, schienen sie noch trauriger zu sein.

				Nach einem Monat jedoch spürte ich, dass unter der Oberfläche etwas überhaupt nicht in Ordnung war. Und dass sie versuchten, es vor uns zu verheimlichen, war am Schlimmsten. Mutter spülte sich ständig die Augen und behauptete, sie hätte eine Augenentzündung, aber in Wahrheit war sie deprimierter, als sie zugeben wollte. Und ich muss gestehen, ich hielt eher zu ihr. Denn zum einen hatte er sie betrogen, und zum anderen fing er an, abends viel zu arbeiten. Wir sahen ihn immer seltener. Er ist Hochschullehrer und unterrichtet häufig abends, aber in dieser Zeit hatte er ausgesprochen viel Unterricht in den Abendstunden. Oft kam er erst spät in der Nacht nach Hause. Mutter und ich wussten genau, dass es nicht am Unterricht lag. Es gab noch immer diese andere Frau.

				Ich finde, man kann Mutter nicht vorwerfen, dass sie abends ein Glas Wein trank, um ihre Nerven zu beruhigen. Wenn es sehr spät wurde, bis Vater nach Hause kam, saß sie oft wach da und war ziemlich benebelt. Ich konnte auch nicht schlafen. Bevor ich zu Bett ging, schaute ich meist ein letztes Mal ins Wohnzimmer, und wenn Mutter im Sessel schlief, half ich ihr ins Bett.

				Und als sei das alles noch nicht genug, bekam Jacob in dieser Zeit Albträume. Ich tröstete ihn, so gut ich konnte. Aber es ging ihm einfach nicht gut. Auch in der Schule hatte er Probleme. Jacob wurde zu einem Schulpsychologen geschickt. Im Grunde fehle ihm nichts, beruhigte er uns. Jedenfalls nichts Ernstes. Jacob sei nur ein ›hypersensibles Kind‹, wie er sich ausdrückte. Also nicht krank. Aber er fühle sich insgesamt nicht geborgen, und das müsse man in den Griff bekommen, damit es nicht überhandnehme.

				Aber wie bekamen wir das in den Griff? Wieder muss ich sagen, dass meine Eltern taten, was sie konnten. Vater nahm sich zusammen und blieb abends häufiger zu Hause. Und Mutter trank nicht mehr so viel. Die Äußerungen des Schulpsychologen hatten sie wirklich beeindruckt. Wenn es Jacob besser gehen sollte, mussten wir eine liebevolle, geborgene Atmosphäre für ihn schaffen. Wir versuchten es und verbrachten viel Zeit damit. Ich gewöhnte mich an die Rolle in der zweiten Reihe – das wäre ja auch noch schöner gewesen, mir fehlte ja nichts.

				Es sah so aus, als würden unsere Anstrengungen sich auszahlen: Jacob wurde allmählich ruhiger, Mutter und Vater atmeten erleichtert auf. Nur ich fühlte mich merkwürdigerweise einigermaßen unwohl mit der Situation. Meiner Ansicht nach gingen meine Eltern beinahe zu anständig miteinander um.

				Ich fing an, mich für die Entwicklungen auf dem Wohnungsmarkt zu interessieren. Wenn es im Fernsehen einen Beitrag in den Nachrichten gab, saß ich bei meinen Eltern und sah ihn mir an. Was wir sahen, war erschreckend, denn es ging stetig abwärts. Allerdings hatte es auch etwas Harmonisches, denn hier gab es endlich ein Terrain, auf dem wir uns einig waren. Mutter war überzeugt, dass viele Familien im Land sich in einer ähnlichen Situation befanden. Wenn nicht in einer noch schlimmeren. Die Regierung müsse bald etwas unternehmen, meinte Vater, um den Handel mit Immobilien wieder in Schwung zu bringen, sonst bräuchten wir eine neue Regierung. Das war auch meine Meinung. Ich regte mich über die unmöglichen Politiker auf und benutzte Schimpfworte, die eigentlich streng verboten waren, aber ich wurde nicht einmal ermahnt.

				Mich interessierte auch die sogenannte Finanzkrise. Alles hing ja zusammen, wie Mutter und Vater mir immer wieder erklärten. Sie konnten sich so in dieses Thema hineinsteigern, dass sie völlig vergaßen, wie enttäuscht sie von einander waren. Manchmal stellte ich mich dümmer, als ich war, nur um sie dazu zu bringen, mir alles noch einmal zu erklären. Es verbesserte ganz einfach die Stimmung.

				In der Schule verblüffte ich unseren Gemeinschaftskundelehrer. Wenn es irgendwo auf der Welt einen Bankencrash gab, wusste ich es als Erste. Ich wurde an die Tafel gerufen und musste meinen Klassenkameraden erklären, wie alles zusammenhing. Vor allem China mussten wir im Auge behalten. Kollabierte die Wirtschaft in China, brach sie auch in den USA zusammen, und dann hätten wir in Europa bald ein ernsthaftes Problem. Auch in Dänemark. Es würde zu Arbeitslosigkeit kommen und Auswirkungen auf den Wert von Immobilien haben. Dass der Immobilienmarkt am Boden ist, wäre noch freundlich ausgedrückt. Dann gäbe es überhaupt keinen Boden mehr.

				Amalie hatte keine Lust, mir zuzuhören, sie meinte, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank. Vor allem, als ich nicht zu ihrer Fete ging, nur weil eine Sondersendung über die Krise auf Island kam. Ihr älterer Bruder, der auch auf der Fete war, schickte mir eine SMS: Wieso kommst du nicht? Es hatte keinen Sinn, es ihm zu erklären. Es war einfach schön, mit Vater und Mutter zu Hause zu sitzen und die armen Isländer zu bedauern, denen es noch schlechter ging als uns. Amalies Fete war nicht so wichtig, und ihr großer Bruder musste warten. Aber ich gebe zu, es tat weh, als ich später hörte, dass er auf der Fete mit einem Mädchen aus der Zehnten geknutscht hatte.

				Wenn im Fernsehen etwas über die Finanzkrise oder den Immobilienmarkt lief, war das in Ordnung. Darüber hinaus gab es nichts, worüber sie sich verständigen konnten. Mehr und mehr lebten sie ihr eigenes Leben, allerdings unter demselben Dach. Und unter diesem Dach mussten Jacob und ich auch leben. Nicht nur, dass sie nicht mehr in einem Zimmer schliefen, sie hörten auch auf, zusammen zu essen. Sie ignorierten, ja, sie schikanierten sich geradezu. Dies mitzuerleben war ziemlich anstrengend. Eines Abends kam Mutter in mein Zimmer und vertraute mir an, was sie gerade getan hatte. Offenbar wollte sie sich zusammen mit mir darüber amüsieren.

				»Ich habe das Licht im Wohnzimmer ausgeschaltet. Weil ich jetzt ins Bett gehe.«

				»Na und?«

				Sie wollte sich ausschütten vor Lachen und musste sich am Türrahmen stützen. Ganz nüchtern war sie vermutlich nicht mehr.

				»Er sitzt noch im Wohnzimmer und liest Zeitung«, platzte sie schließlich heraus.

				»Und wieso hast du das Licht ausgeschaltet?«

				Sie stieß mich an, um mich auch zum Lachen zu bringen. Aber ich wollte nicht, ich fand es eher traurig, denn ich konnte mir vorstellen, was sich abgespielt hatte. Wenn sie das Licht im Wohnzimmer ausschaltete, obwohl er noch drinnen saß, ignorierte sie ihn. In ihren Augen war das Wohnzimmer leer, er existierte für sie nicht länger, und es gab auch keinen Grund, das Licht brennen zu lassen.

				Ich stand auf und ging zu Vater, der noch immer im Dunklen saß. Er beschwerte sich lautstark über Mutter, und ich verstand nicht recht, warum er nicht einfach aufgestanden war und das Licht wieder eingeschaltet hatte. Aber er war wohl der Meinung, dass ich sehen sollte, was sie getan hatte. Ich kommentierte es nicht weiter, schaltete nur das Licht ein und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wir wünschten uns eine gute Nacht, dann las er weiter in seiner Zeitung.

				Das Komische an ihrer Aktion könne ich nicht sehen, erklärte ich meiner Mutter und bat sie, sich zusammenzureißen und sich wie eine Erwachsene zu benehmen. Ich bin noch immer überrascht, dass ich so etwas gesagt habe; ich glaube, ich hätte es nicht gewagt, wenn sie nüchtern gewesen wäre. Ihr war es furchtbar peinlich und sie versprach, es nie wieder zu tun. Aber im gleichen Atemzug behauptete sie, Vater würde solche Spielchen auch mit ihr treiben. Ihrer Ansicht nach war er noch viel schlimmer.

				Als Mutter eines Abends mit einer Freundin in der Stadt war und einen fremden Mann mit nach Hause brachte, spitzte sich die Situation zu. Es ließ sich nicht vermeiden, dass ich mit anhören musste, wie sie miteinander schliefen. Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl, und es wurde nicht besser, als ich die Haustür und Schritte im Flur hörte. Vater kam nach Hause. Ich schlich zur Zimmertür und öffnete sie einen Spalt, um besser mithören zu können. Vielleicht wurde ich gebraucht, falls es zu einer Prügelei zwischen den beiden Männern kam; Mutter war zu betrunken, um sie zu trennen.

				Sie hätte geglaubt, er würde bei seiner Freundin übernachten, verteidigte sich Mutter. Vater regte sich überhaupt nicht auf. Er begann sich mit Mutters Gast zu unterhalten, wollte wissen, wer er war und wo er arbeitete. Es endete damit, dass alle drei im Wohnzimmer saßen, Bier tranken und den am Boden liegenden Immobilienmarkt diskutierten. Geradezu rührend einig waren sie sich darüber, dass bald etwas passieren müsse. Doch als Vater vorschlug, ihr Gast solle doch seine Hälfte der Wohnung kaufen, dann könne er endlich ausziehen, war Mutter beleidigt. Aber auch Mutters Bekanntschaft war nicht so einfach zu überzeugen, denn er hätte seine Eigentumswohnung in Nørrebro verkaufen müssen. Und das war ohne einen erheblichen Geldverlust kaum möglich. Außerdem kannte er Mutter ja kaum, sie waren sich doch gerade erst in einer Kneipe begegnet. Er wolle jetzt auch keineswegs unhöflich sein, erklärte er, aber es sei schon spät und er müsse sehen, dass er nach Hause komme.

				Als er gegangen war, wurde es sehr still. Manchmal ist die Stille das Schlimmste. Und sie bleibt, egal wie lange man liest oder wie gut die Gespenstergeschichten sind.

				Ein halbes Jahr vergeht schnell, hatte ich gesagt, vor allem, um meine Eltern zu beruhigen. Es war nicht wahr, und das wusste ich auch. Dieses halbe Jahr zog sich dahin. Und als es endlich vorbei war, hatte der Immobilienmarkt sich nicht erholt. Es war eher noch schlimmer geworden. Ich flehte meine Eltern an zu verkaufen, selbst wenn sie dabei Geld verloren, denn irgendetwas musste geschehen. Schließlich bissen sie in den sauren Apfel und verkauften die Wohnung zu einem Preis, der über dem ursprünglichen Kaufpreis lag, aber deutlich unter dem realen Wert. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich sie gedrängt hatte, aber letztendlich war es doch ihre eigene Entscheidung gewesen. Sie hielten es auch nicht mehr aus.

				Merkwürdigerweise überlebten beide, keiner von ihnen musste am Hungertuch nagen. Es wurde auch niemand auf die Straße gesetzt, irgendwie ging das Leben weiter.

				»Ärgerlich ist es schon, wenn man bedenkt, dass wir die Wohnung auch gleich hätten verkaufen können«, meinte Mutter. »Das Warten hat’s nicht gerade besser gemacht.«

				Sie schaute Vater an, der ihr nicht widersprach, die Stimmung trübte sich. Bis ich mich einmischte und sagte, was sie gern hören wollten: »Ihr habt das so gut gemacht, wie es ging. Es ist doch nicht eure Schuld, es liegt an der Immobilien- und Finanzkrise.«

				Sie seufzten dankbar, die Stimmung hellte sich wieder auf, wir redeten über andere Dinge. Es ging jetzt darum, neue Wohnungen zu suchen, sowohl für uns wie für Vater. Mutter fand das Haus auf dem Land, und er eine kleinere Wohnung in der Stadt. Dann haben wir versucht weiterzuleben und die Scheidung zu verdrängen.

				Selbstverständlich vermissen wir unseren Vater, aber vieles ist jetzt auch leichter. Abends streitet sich niemand mehr flüsternd, und niemand schaltet irgendjemandem einfach das Licht aus. Wir müssen uns nur noch an unser neues Zuhause gewöhnen. Jacob und ich haben Mutter versprochen, dem Haus eine Chance zu geben. Sie weiß genau, dass ich meine Freundinnen in der Stadt vermisse, aber immerhin sehe ich sie ja in der Schule. Deshalb habe ich die Schule auch nicht gewechselt. Aber Jacob wird mich vermissen, wenn ich zu Vater ziehe. Und ich werde ihn vermissen. Aber man kann nicht alles haben, meint Mutter.

				Manchmal überkommt mich eine ungeheure Lust, einfach abzuhauen, davonzulaufen und in einen Zug zu steigen. Aber dann reiße ich mich zusammen, denn es nützt ja nichts. Ich bin erst vierzehn, und wo sollte ich hin, wie sollte ich zurechtkommen? Ich muss vernünftig sein. Wenn es sein muss, kann ich es auch. Vernünftig sein kann ich sogar besonders gut.
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				Teenager brauchen viel Schlaf, das weiß jeder. Weil es wissenschaftlich erwiesen ist, dass das Gehirn im Schlaf wächst. Warum also klopft es bereits um halb zwölf Uhr vormittags an meiner Tür? Und warum wird die Tür geöffnet, obwohl niemand »Herein« gesagt hat?

				»Entschuldigung, ich wusste nicht, dass du noch schläfst.«

				Wenn ich nicht in die Schule muss, bleibe ich immer bis halb eins liegen. Mutter könnte sich eine bessere Entschuldigung einfallen lassen. Ich habe den Verdacht, dass sie als Jugendliche zu wenig Schlaf bekommen und ihr Gehirn darunter gelitten hat.

				Ich drehe mich um und ziehe die Decke über den Kopf. Die Tür wird vorsichtig wieder geschlossen. Aber jetzt kann ich natürlich nicht mehr schlafen. Wahrscheinlich war das auch beabsichtigt. »Was wolltest du denn?«

				»Erst, wenn du so weit bist, Schatz.«

				Ich steige aus dem Bett, gähne und gehe ins Wohnzimmer. Mutter steht am Fenster zum Garten. Was geht da draußen vor? Zu meiner Überraschung sehe ich, dass das Gras gemäht ist und unser gestriger Gast mit der Heckenschere einen großen Busch beschneidet. Jacob ist bei ihm und hilft, die abgeschnittenen Zweige in eine Schubkarre zu laden. Doch die Zweige sind zu groß, Jacob fällt mitsamt der Schubkarre um. Unser Gast steigt die Leiter hinunter und zerbricht die größten Zweige, damit sie leichter aufzuladen sind. Jacob bekommt einen Klaps auf die Schulter und versucht es erneut. Jetzt mit größerem Erfolg.

				»Nun sieh dir die beiden an«, sagt Mutter, ohne den Blick abzuwenden. »Erstaunlich, dass sie sich so gut vertragen.«

				Ich verstehe es auch nicht. Aber etwas anderes beschäftigt mich noch mehr. »Ich dachte, er ist heute Nacht abgehauen. Ich hörte die Hintertür zufallen und habe ihn vom Fenster aus gesehen.«

				»Er wollte wohl ein bisschen an die frische Luft. Vielleicht konnte er nicht schlafen?«

				Der junge Mann steht wieder auf der Leiter, jetzt mit einer elektrischen Heckensäge. Faszinierend, wie konzentriert er das Gleichgewicht hält; er lehnt seinen Oberkörper von der einen Seite zur anderen, und schöpft noch Kraft, um die Säge zu halten. Offenbar hat er so etwas schon früher gemacht. Eigentlich ein hübscher Kerl. Nicht sehr groß, aber breitschultrig und gewandt.

				»Wenn er sich ein bisschen besser kleiden würde, wäre er gar nicht so übel«, sagt Mutter mit einem schiefen Lächeln. Ich verdrehe die Augen und gehe in die Küche. Nehme mir Joghurt aus dem Kühlschrank.

				»Er heißt übrigens Anders«, fügt sie hinzu.

				Heißt er wirklich Anders? Der Name enttäuscht mich ein bisschen. Er sieht eher wie jemand aus, der Niclas oder Pierre heißt, denn er hat eine ziemlich dunkle Hautfarbe und sein Haar ist pechschwarz. Vielleicht stammt einer seiner Vorfahren aus Südfrankreich oder Bulgarien? Eine etwas langweiligere Erklärung könnte auch sein, dass er sich gern im Freien aufhält und daher so wind- und wettergegerbt ist.

				»Und wie geht’s der Beule an seiner Stirn?«

				»Gut!«

				Mutter hat vergessen, ihn nach der Beule zu fragen, das sehe ich ihr an. Es ist ihr nicht einmal peinlich. Aber das kann ich ja übernehmen, wenn ich gleich in den Garten gehe. Ich zwinge mich, meinen Joghurt langsam zu essen; ich will nicht, dass es so aussieht, als könnte ich es kaum abwarten, in den Garten zu kommen. Während ich esse, sitzt Mutter mir gegenüber und quasselt weiter. Aber jetzt bin ich wirklich nicht ganz fair, denn in Wahrheit hat sie noch nicht viel gesagt. Aber sie weiß ganz genau, dass ich lieber langsam erwache und mein Frühstück in Ruhe zu mir nehme.

				»Als ich heute Morgen aufgestanden bin, hatte er bereits Gras gemäht, mit einer Sense. Es gibt heutzutage nicht mehr viele junge Männer, die noch mit einer Sense umgehen können. Hinterher wollte er ein paar der Büsche am Haus beschneiden, ob ich einverstanden wäre. Natürlich war ich einverstanden. Warum hätte ich ihm dieses Vergnügen auch nehmen sollen?«

				Sie ist begeistert von Anders. Abgesehen davon, dass er sich um den Garten kümmert, kann er fantastisch mit Kindern umgehen, das ist ganz klar. Sie ist wirklich beeindruckt von dem engen Kontakt, den er in dieser kurzen Zeit zu Jacob aufgebaut hat. Sie reden so vertraut miteinander, als seien sie bereits seit langem die besten Freunde.

				»Das klingt ja alles ganz gut und schön, aber was will er hier?«

				»Das Haus und der Garten bedeuten ihm viel, Emilie. Er war glücklich hier, bis seine Eltern starben. Er hat mir gestern davon erzählt. Sie sind ertrunken.«

				Jetzt wird’s interessant, ich lege den Löffel beiseite.

				»Ertrunken? Wie?«

				»Das habe ich ihn auch gefragt, aber er hat mir keine Details erzählt, und ich wollte ihn nicht quälen. Nach dem Unfall wohnte er eine Weile allein in dem Haus; er ging nicht mehr unter Menschen, wollte niemanden sehen, kümmerte sich nur noch um den Garten. Nur darauf konnte er sich konzentrieren. Ich habe ihn natürlich gefragt, warum er hier nicht geblieben ist. Aber er konnte die Miete nicht bezahlen, darum hat Frau Larsen ihm gekündigt.«

				»Hat er keine Geschwister oder Verwandte?«

				»Offenbar nicht.«

				Ich nicke, jetzt begreife ich alles ein bisschen besser. Trotzdem verstehe ich es noch nicht ganz.

				»Er hat gestern Abend davon gesprochen, dass er in den Garten gegangen sei, weil er zufällig in der Nähe war. Was meinte er damit? Hat er hier irgendwo jemanden besucht?«

				»Ich habe vergessen, ihn danach zu fragen.«

				Ich bin nicht sonderlich beeindruckt, von dem, was Mutter ihm entlockt hat. Sie haben den größten Teil des Abends zusammengesessen und sich unterhalten. Wir müssen doch wissen, wer er ist. Es reicht nicht, dass er Anders heißt und gar nicht so übel aussähe, wenn er sich besser kleiden würde. Höchste Zeit, dass ich mich darum kümmere. Ich spüle die Joghurtschale ab, gehe ins Bad und ziehe mich an. Dann trete ich mit einer Tasse Tee auf die Terrasse. Jacob ruft sofort nach mir und zeigt mir, wie viele Zweige er in die Schubkarre geladen hat. Ich lobe ihn sehr. Aus den Augenwinkeln beobachte ich unseren Gast, der sich Anders nennt. Als unsere Blicke sich kreuzen, winken wir uns zu. Ich stelle die Teetasse ab und gehe auf ihn zu, will ihn nach seiner Beule fragen. Aber er kommt mir zuvor und fragt mich nach der Schule. Er möchte wissen, in welche Klasse ich gehe, und dann erkundigt er sich, wie ich mich fühle, so auf dem Land? Ich antworte, dass ich mir nicht viel daraus mache. Es ist ein weiter Weg bis zur Schule, fast eine Stunde Fahrzeit, und ich muss früh aufstehen. Außerdem sehe ich meine Freunde nicht mehr so häufig wie früher. Dafür wohnen wir aber jetzt in einem Haus, in dem wir mehr Platz haben, und auf lange Sicht ist es sicher gesund mit der Ruhe und der frischen Luft. Ich werde mich schon daran gewöhnen.

				Erstaunlicherweise gibt Anders mir nicht recht wie die meisten Erwachsenen sonst. Er behauptet, genau zu wissen, wie es mir geht und wie fürchterlich es ist, wenn man mitsamt seinen Wurzeln ausgerissen wird, so etwas kann jemanden fürs Leben prägen. Und ich solle mich nicht schämen, wenn ich wütend auf meine Mutter oder auf meinen Vater bin. »Wo Zorn ist, da ist auch Hoffnung«, sagte er. Ich bin völlig baff und muss lachen, weil es das Verrückteste ist, was ich seit langem gehört habe. Außerdem hat er offenbar etwas missverstanden: Ich habe nicht gesagt, dass ich wütend bin. Ich bin nur betrübt, dass ich in so eine Situation geraten bin und nicht weiß, wie ich wieder herauskomme. Das ist alles.

				»Aber dann musst du doch wütend sein«, sagt er.

				»Auf wen?«

				»Na, auf deine Mutter zum Beispiel. Sie hat doch entschieden, dass ihr hier wohnen sollt, oder?«

				»In der Stadt hätten wir für dasselbe Geld nur den halben Platz. Könnte doch sein, dass Mutter recht hat. Vielleicht ist es ja gut, wenn wir ein bisschen Abstand gewinnen.«

				Er sieht mich mit einem seltsamen Blick an; ich weiß nicht, ob er nur Mitleid mit mir hat oder meint, ich sei dumm, wenn ich mich mit der Situation abfinde. Vielleicht beides. Er beendet das Gespräch mit dem Satz, dass der Garten ihm weitergeholfen habe, als seine Eltern starben. Es sei der einzige Ort gewesen, an dem er es ausgehalten habe. Die Nachbarn hätten schon über ihn geredet, weil er so viel Zeit im Garten verbrachte. Manchmal auch nachts.

				»Sie behaupten, dass ich bei Vollmond nackt zwischen den Bäumen herumgelaufen bin.«

				»Und, stimmt das?«

				Er lacht laut auf, aber er streitet es nicht ab. Ich finde es peinlich. Andererseits könnte es ganz lustig sein, sich so etwas mal anzusehen. Ob er wirklich nachts nackt herumgelaufen ist?

				»Vielleicht kann der Garten auch dir helfen«, sagt er.

				Das kann ich mir allerdings nur schwer vorstellen. Soll ich auch bei Vollmond nackt darin herumlaufen? Nein, danke. Ich bin einmal mit bloßen Füßen über den Rasen gelaufen und kleine Steinchen und Äste haben mich in die Fußsohle gepiekst. Wenn man zwischen den Bäume läuft, wo kein Gras wächst, ist es sicher noch schlimmer. Ekelige Insekten setzen sich auf die nackte Haut, stechen und saugen Blut. Es sei denn, man trägt Gummistiefel. Ich habe ein Paar rote Gummistiefel mit kleinen gelben Blumen darauf.

				Ich schaue zwischen die Bäume und sehe im Schatten des dichten Laubs zwei nackte Menschen herumlaufen – das Mädchen sieht mir ähnlich und trägt meine Gummistiefel. Als ich aus meinen Gedanken aufschrecke, sieht Anders mich mit einem schiefen Lächeln an. Eine etwas eigenartige Situation, bis Jacob mit der leeren Schubkarre zurückkommt. 

				»Darf Emilie unser Geheimnis sehen?«

				»Was meinst du?«

				Jacob ist einverstanden, aber nur unter der Bedingung, dass ich es niemandem erzähle. Ich schwöre, es nicht weiterzuerzählen, und Jacob führt mich zu einem großen Busch und zieht die Zweige zur Seite. Dahinter öffnet sich eine Höhle, wir kriechen hinein. Wir müssen ein bisschen zusammenrücken, finden aber beide darin Platz. Das Laub schließt die Höhle dicht ab, es ist fast dunkel.

				»Als Anders klein war, hat er sich oft hier versteckt. Dann konnten seine Eltern ihn nicht finden. Jetzt sind sie beide tot. Traurig, oder?«

				»Ja, sehr«, sage ich. »Hat er dir sonst noch etwas erzählt?«

				»Alles Mögliche.«

				»Zum Beispiel?«

				»Es gibt noch eine Höhle hier im Garten, die man aber nie findet, wenn man sie nicht kennt. Er hat versprochen, sie mir zu zeigen, er weiß nur nicht, wann er Zeit dafür hat. Kann er ein bisschen bei uns bleiben?«

				»Er wird noch anderes zu erledigen haben, Jacob.«

				»Wir können ihn doch fragen. Mutter kümmert sich doch sowieso nicht um den Garten. Und Anders sagt, er wuchert zu. Man kann nicht mal mehr die Stauden sehen, die er um den Rasen gepflanzt hat.«

				»Die Stauden?«

				»Weißt du nicht, was das ist?«

				Natürlich weiß ich es, aber wirklich sicher bin ich nicht. Ich fahre Jacob lächelnd durch die Haare. Anders hat bereits begonnen, ihm das Gärtnern beizubringen.

				»Was hat er denn sonst noch erzählt? Hat er etwas über den Unfall gesagt, bei dem seine Eltern ertrunken sind?«

				In diesem Moment werden die Zweige vor dem Eingang zur Seite gezogen und Anders schaut zu uns herein. Da in der Höhle kein Platz mehr ist, setzt er sich in die Öffnung. Peinliches Schweigen. Ich frage mich, ob er gehört hat, dass ich nach seinen Eltern gefragt habe. Er kaut auf einem Grashalm.

				»Wie geht’s deiner Beule?«, erkundige ich mich.

				»Oh, danke. Es zieht ein bisschen unter dem Verband. Ich glaube, sie wächst noch. Das wird ein Horn.«

				»Ein Horn?« Ich fasse mit einer Hand nach seinem Kinn und drehe sein Gesicht zu mir. Natürlich kann ich nichts sehen, aber ich mag ihn nicht loslassen und streiche ihm stattdessen leicht über die Bartstoppeln. Wir schauen uns an, und ich bin ziemlich sicher, dass er rot wird. Ich habe einen erwachsenen Mann zum Erröten gebracht. Irre.

				»Müsste nicht auch auf der anderen Seite eine Beule kommen?« Jacob sieht mir über die Schulter.

				»Schon, es sei denn, er wird ein Einhorn«, sage ich und lasse Anders los. Er zieht seinen Kopf zurück und räuspert sich. Plötzlich kommt es mir heiß vor in der Höhle.

				Jacob behauptet, man könne kein Horn bekommen, wenn man mit einer Keule an die Stirn geschlagen wurde. Und er will wissen, ob es tatsächlich eine zweite Höhle im Garten gibt, auf dem anderen Grundstück? Eine Höhle, die noch größer und noch schwerer zu finden ist, wenn man sie nicht kennt? Anders nickt und fügt hinzu, der Garten sei voller Geheimnisse. Jacobs Augen leuchten: Leben etwa gefährliche Tiere zwischen den Bäumen? Anders will das nicht ausschließen. Auf jeden Fall existieren geheime Gänge im hohen Gras, und es gibt einen alten gefällten Baum, der aussieht wie ein Krokodil.

				»Oder wie ein Flugsaurier«, findet Jacob.

				Anders nickt.

				»Lebt er? Hat er einen Kopf zwischen den Zähnen den er zerbeißt, bis Blut spritzt?«

				Anders schaut mich an und lächelt, dann steht er auf, um zu seiner Arbeit zurückzukehren, seine Pause ist vorbei. Er wird uns später herumführen, verspricht er. Dann können wir mit seiner Taschenlampe vielleicht auch in den Brunnen gucken, schlägt Jacob vor. Aber aus irgendeinem Grund findet Anders den alten Brunnen nicht so interessant.

				»Der ist trockengefallen und wird seit Jahren nicht mehr benutzt. Außerdem ist es gefährlich«, erklärt er.

				»Nur einen einzigen Blick«, quengelt Jacob. Ich erinnere ihn, dass es Mutter nicht gefällt, wenn er dort spielt. Das ist Quatsch, widerspricht er, denn über der Öffnung des Brunnens liegen Bretter, und wenn er mit Anders und mir zusammen ist, kann ihm nichts passieren.

				Anders muss jetzt wirklich zurück an die Arbeit. Er geht zu den Büschen, die er zuletzt beschnitten hat, Jacob folgt ihm. Mutter kommt uns entgegen. Sie trägt ein lockeres, leichtes Sommerkleid und hält in der einen Hand ein Bier und in der anderen zwei Flaschen ökologische Brause. Anders bekommt das Bier, die Limonade ist für Jacob und mich.

				»Was für eine Hitze, es ist schwül geworden, was? Ich störe doch nicht?«

				Anders schüttelt den Kopf und versichert, dass ein bisschen Gesellschaft doch ganz hübsch ist. Und Jacob ist mit der Schubkarre eine große Hilfe. Mutter sieht sich um und nickt in Richtung der Büsche, die bereits geschnitten sind.

				»Du bist ziemlich weit. Es ist schon sehr viel schöner.«

				»Ich schneide nur die Büsche, die dicht am Haus stehen. Damit es von der Straße aus ordentlich aussieht. Wenn es nicht regnet, bin ich bis heute Abend fertig.«

				»Wenn es nicht regnet?«, wiederholt Mutter und schaut nach oben. Jacob und ich legen ebenfalls den Kopf in den Nacken; Anders hat recht, es ist dunkel am Horizont, die Wolken steigen wie Rauch in den Himmel.

				»Du arbeitest einfach so weit, wie du kommst«, sagt sie.

				»Normalerweise beende ich das, was ich angefangen habe.«

				Er trinkt den letzten Schluck Bier, geht zur Leiter und greift nach der elektrischen Heckenschere. Mutter schaut ihm nach, oder besser gesagt, sie starrt auf seinen Arsch, während sie mit einem hellen, etwas albernen Tonfall sagt: »Wie du willst. Wenn du es heute nicht schaffst, dann eben morgen. Du hast ja das Gästezimmer.«

				Mich stört weniger, was Mutter sagt, sondern die Art, wie sie es sagt. Ich finde, dieses Getue passt überhaupt nicht zu ihr. Und zu allem Überfluss hält sie ihm auch noch die Leiter, als er hinaufsteigt. Die Leiter wackelt überhaupt nicht. Anders tut so, als würde er es nicht bemerken. Wahrscheinlich wagt er nicht, sie wegzuschicken. Und ich will mich nicht einmischen. Um nicht mitzuerleben, wie sie sich weiter blamiert, gehe ich in mein Zimmer. Stelle meinen Computer an, lege Rammstein auf und drehe den Lautstärkeregler auf. Eigentlich kann ich mit Heavy Metal wenig anfangen, aber hin und wieder ist es ganz schön, wenn einem das Hirn herausgeblasen wird. Und Mutter hasst diese Musik, das ist ein nicht ganz unwesentliches Detail. Nach einer Viertelstunde kommt sie herein und bittet mich, leiser zu drehen, weil sie arbeiten will, und dazu braucht sie Ruhe. Ich frage sie, wie lange Anders ihrer Meinung nach bleiben soll.

				»Wenn er heute nicht fertig wird, dann bleibt er eben einen Tag länger. Du brauchst keine Angst zu haben, Emilie, er tut uns nichts; im Gegenteil, er hilft uns mit dem Garten.«

				»Du hast dich doch nie für den Garten interessiert. Du wolltest einen Naturgarten oder wie du das genannt hast. Diese Büsche sollten doch gar nicht geschnitten werden.«

				»Na ja, es ist schon schön, wenn es gemacht ist. Und die Nachbarn sehen auch lieber beschnittene Büsche, von der Straße sieht das einfach ordentlicher aus.«

				Ich schnaube höhnisch, sie ist so leicht zu durchschauen.

				»Hast du etwas gegen ihn, Emilie?«

				Ich schüttele den Kopf, eigentlich nicht. Aber mir gefällt es nicht, dass Mutter es auf ihn abgesehen hat, sie macht sich doch lächerlich. Außerdem wissen wir noch immer nicht, wer er eigentlich ist; er hat irgendetwas Seltsames an sich.

				»Übrigens kommt Henriette heute Abend«, sagt sie, als würde das etwas helfen. »Wir haben unser Treffen, und ich bin sicher, dass wir hinterher noch ein Glas trinken. Wahrscheinlich wird sie ihren Wagen stehen lassen und auf dem Sofa schlafen.«

				»Und dann?«

				»Dann sind zwei starke Frauen im Haus, die auf dich und Jacob aufpassen. Ist doch ein schöner Gedanke, oder?«

				Henriette und Mutter sind beide im Zentrum für Frauenforschung angestellt; ihre Treffen finden zu Hause statt und enden normalerweise damit, dass sie sich über ihre Probleme mit den Männern unterhalten. Dabei betrinken sie sich mit teurem Wein, den sie auf Rechnung des Frauenforschungszentrums kaufen. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass Henriette hier übernachten wird, und es beruhigt mich tatsächlich. Verflucht, Mutter wird nicht versuchen, einen zwanzig Jahre jüngeren Mann zu verführen, solange wir einen Gast haben. Denke ich, und im selben Moment beginnt es zu donnern.

				Ich mag Gewitter gern, Jacob allerdings nicht, er kommt sofort ins Wohnzimmer gelaufen.

				»Anders sagt, ich soll reingehen, weil es gleich anfängt zu blitzen.« Er sieht verängstigt aus und drängt sich an Mutter.

				»Kommt er nicht herein?«, erkundigt sie sich.

				Jacob weiß es nicht, es sieht allerdings nicht so aus. Als Mutter ihn von der Terrassentür aus ruft, arbeitet Anders ruhig weiter und reagiert nicht.

				Der Donner wird heftiger und jetzt blitzt es auch, Jacob wird immer unruhiger und schaut an die Decke. Mutter schlägt vor, ein Spiel zu spielen, damit er auf andere Gedanken kommt. Ich hasse Mensch-ärgere-dich-nicht, aber Jacob liebt es, und wie gewöhnlich darf er entscheiden. Wenn man einen hypersensiblen kleinen Bruder hat und selbst kerngesund ist, steht man in der zweiten Reihe. Daran muss man sich gewöhnen. Mutter setzt sich so an den Wohnzimmertisch, dass sie Anders während des Spiels durchs Fenster beobachten kann. Jacob müssen wir immer wieder versichern, dass nichts passieren kann. Selbstverständlich haben wir schon öfter ein Gewitter erlebt, allerdings nicht auf dem Land. Man hat das Gefühl, näher dran zu sein, man fühlt sich ausgesetzter als in der Stadt, aber ich mag das gern. Ich habe dann das Gefühl, dass endlich etwas passiert. Allein die Vorstellung, ein Blitz würde einschlagen und das Haus in Brand setzen. Wenn wir es alle rechtzeitig ins Freie schaffen, darf es von mir aus ruhig bis auf die Grundmauern abbrennen.

				Wenn ich mich umdrehe, kann ich Anders auch sehen. Er steht ganz oben auf der Leiter und schneidet die Büsche, ohne sich irgendwo festzuhalten, während ihm die Blitze um die Ohren zucken. Ihn scheint das überhaupt nicht zu beeindrucken. Es ist ziemlich cool und sieht gut aus, wenn sein Körper bläulich schimmernd erleuchtet wird. Als sei alles um ihn herum in Aufruhr. Doch er arbeitet ruhig weiter, und jetzt fängt es auch noch an zu regnen. Sein Hemd wird nass und klebt an seinem Körper. Mutter bemerkt es auch, sie tritt nah an die Fensterscheibe und schaut mit halb geöffnetem Mund hinaus. Sein breiter Rücken und die muskulösen Oberarme zeichnen sich deutlich unter dem nassen Hemd ab. Mutter öffnet die Terrassentür, diesmal geht sie unter das Halbdach, als sie ihn ruft. Er winkt und schüttelt den Kopf.

				»Sag mal, versucht er, mich zu beeindrucken?«, fragt sie, als sie wieder hereinkommt. Ich glaube nicht. Wenn er jemanden beeindrucken will, dann sicherlich nicht sie. Doch wohl eher mich. Ich bin deutlich näher an seiner Altersgruppe, aber ich könnte auch noch andere Gründe nennen.

				Wieder blitzt es und vor meinem inneren Auge sehe ich, wie der Blitz in die elektrische Heckenschere fährt und sie entflammen lässt. Anders schneidet weiter, vollkommen ungerührt, jetzt mit einer Art Schneidbrenner. Es sieht grandios aus, und er schneidet die abenteuerlichsten Figuren aus den Büschen, genau wie Edward mit den Scherenhänden.

				»Du musst würfeln«, fordert Jacob mich auf.

				Ich würfele eine Vier und ziehe mit meiner Figur. Mutter ist an der Reihe. In diesem Moment geht die Lampe über dem Tisch aus und in der Küche schaltet sich das Radio ab.

				»Was jetzt? Hat der Blitz eingeschlagen?«, fragt Jacob verängstigt.

				»Nein, der Strom ist bloß ausgefallen«, beruhigt ihn Mutter. »Die Sicherung ist rausgesprungen, weil die Heckenschere feucht geworden ist. Was denkt er sich eigentlich dabei?«

				Als wir in den Garten schauen, untersucht Anders tatsächlich die Heckenschere, die nicht mehr anspringt. Mutter holt einen Regenschirm und läuft in den Garten. Durchs Fenster sehe ich, wie sie mit Anders im strömenden Regen diskutiert. Er schüttelt den Kopf und bückt sich, um Äste und Zweige aufzusammeln. Sie nimmt ihn bei der Hand und will ihn mit sich ziehen, ich finde es peinlich. Aber es funktioniert: Schließlich legt er die Äste beiseite, nimmt die Heckenschere unter den Arm, und Hand in Hand laufen sie über den Rasen. Es sieht total daneben aus. Sie könnte seine Mutter sein.

				Als sie hereinkommen, laufen sie tropfend und lachend ins Bad. Wieso geht Mutter mit ins Badezimmer? So nass kann sie in der kurzen Zeit doch gar nicht geworden sein. Die Heckenschere liegt auf dem Terrassentisch. Jacob wartet am Spielbrett. Ich weiß nicht, ob ich versuchen soll, die Sicherung wieder hineinzudrehen, oder ob ich besser warte, bis Mutter wieder herunterkommt. Ich beschließe, ein paar Kerzen anzuzünden, nicht weil es besonders dunkel ist, sondern weil ich es ein bisschen gemütlicher haben will.

				Ich finde, es dauert lange. Was machen sie da oben? Ich gehe zur Treppe, horche. Die Dusche ist angestellt, sonst ist es ruhig. Ich versuche Jacob dazu zu bewegen, hinaufzugehen und nachzusehen, aber er will das Spielbrett nicht verlassen. Er hat Angst, dass ich die Chance nütze und schummele.

				»Wieso gehst du nicht selbst?«

				Ich ziehe die Schuhe aus und bin gerade auf der dritten Stufe, als oben eine Tür geöffnet wird. Hastig drehe ich mich um, laufe zurück zum Tisch, ziehe die Schuhe an und tue so, als sei nichts gewesen. Mutter kommt mit Anders’ nassen Sachen die Treppe herunter, dreht die Sicherung ein und wirft die Klamotten in den Trockner.

				»Er bleibt bis morgen«, erklärt sie, als sie ins Wohnzimmer tritt. »Er will gern beenden, was er angefangen hat.«

				»Komm jetzt spielen«, sagt Jacob.

				Mutter setzt sich an ihren Platz am Wohnzimmertisch, wir können endlich weiterspielen. Ich sage nichts, denke mir aber meinen Teil. Als Anders kurz darauf zu uns stößt, hat er Mutters Bademantel an. Es sieht komisch aus, weil er an den Schultern zu schmal und gleichzeitig zu lang ist. Er trägt keinen Verband mehr, und die Beule an der Stirn ist deutlich zu sehen. Sie schimmert bläulich und sieht wirklich aus wie ein kleines Horn. Er setzt sich ans Tischende und sieht uns beim Spielen zu. Ich strenge mich an und gewinne tatsächlich. Er beglückwünscht mich. Jacob wird Letzter und verlangt sofort Revanche. Aber jetzt muss Anders auch mitspielen, und er ist sofort dazu bereit. Er liebt Mensch-ärgere-dich-nicht, er hat es oft mit seinen Eltern gespielt. Genau hier am Fenster, mit Blick auf den Garten. Er erinnert sich daran, wie es einmal donnerte, so wie jetzt auch, ein ganz eigenartiges Gefühl für ihn. Natürlich auch ein wehmütiges Gefühl, dass müsse er zugeben. Wir anderen sind ganz still, als wir die Figuren aufstellen. Er darf anfangen. Ich finde, er sollte nicht so viel von seiner Kindheit reden. Ätzend, dass er immer kurz davor ist, in Tränen auszubrechen.

				Als er den Würfelbecher das erste Mal schüttelt, erleuchtet ein Blitz das Wohnzimmer. Jacob zuckt zusammen und krabbelt auf Mutters Schoß. Das Haus hat einen Blitzableiter, beruhigt sie uns. Anders würfelt eine Sechs, und kurz darauf noch eine, aus irgendeinem Grund bin ich nicht überrascht. Als er den Becher das dritte Mal schüttelt und über den Kopf hebt, wird sein Gesicht von einem Blitz erleuchtet, der noch heftiger ist als der vorhergehende. Die Stirn und die Wangenbeine leuchten weiß auf, die Augenhöhlen bleiben dunkel – als hätte man einen Totenkopf vor sich. Die Würfel rollen, wieder eine Sechs. Dann kommt der Donnerschlag. Die Regalbretter in der Vitrine klirren, Jacob schreit laut auf. Der Blitz muss ganz in der Nähe eingeschlagen sein. Ich laufe ans Fenster und schaue hinaus. Im ersten Moment ist nichts zu sehen, und ich bin schon regelrecht enttäuscht, doch als ich auf die Terrasse trete, traue ich meinen Augen kaum. Hoch oben am Giebel brennt eine Buche!

				Die anderen rufen mich herein, es ist gefährlich, im Freien zu stehen. Aber als ich sage, es brennt, kommen sie ebenfalls heraus, um sich den Schaden anzusehen. Der obere Teil des Baumstammes ist gespalten, und ein brennender Ast befindet sich ganz in der Nähe des Hausgiebels. Der Regen hat nachgelassen, das Feuer breitet sich schnell aus. Mutter ist geradezu panisch, sie dreht sich im Kreis und will die Feuerwehr rufen. Aber Anders ist der Ansicht, dass wir auf die Feuerwehr nicht warten können. Stattdessen holt er eine Säge aus dem Geräteschuppen und steigt in den Baum. Wie ein Seeräuber am Schiffsmast klettert er den Stamm hinauf und hält die Säge dabei wie einen Degen zwischen den Zähnen. Mutter ruft, er soll es lassen, aber ich glaube nicht, dass sie es ernst meint, denn es muss jetzt sofort etwas unternommen werden. Als Anders so weit oben ist, dass er den brennenden Ast absägen kann, ist sie ganz still und drückt Jacob an sich. Sie hält ihm eine Hand vor die Augen und schaut selbst auch weg, aus Angst, dass etwas passieren könnte. Anders könnte sich zu Tode stürzen. Egal, ich will es sehen.

				Bevor er den Ast ganz absägt, zieht er ihn zu sich heran, damit er nicht aufs Haus fällt, sondern auf den Rasen. Dann rutscht er den Stamm hinunter bis zu der Stelle, an der er sich teilt, und springt das letzte Stück. Es ist ein Sprung aus mehreren Metern Höhe; der schwarze Bademantel breitet sich aus und sieht aus, als hätte er ein paar Flügel.

				Er landet auf allen vieren auf dem Rasen, zieht den Bademantel aus und schlägt damit auf die Flammen ein. Mutter macht ihre Augen wieder auf und wir sehen fassungslos zu, wie er vollkommen nackt um den brennenden Ast hüpft. Sein Körper ist ungewöhnlich behaart und er hat kurze, krumme Beine, aber seine Bewegungen sind sehr gewandt und flink. Keiner von uns sagt etwas, ich nehme den Anblick in mich auf und verberge ihn an einem geheimen Ort.

				Als das Feuer erstickt ist, zieht er den Bademantel wieder an. Der Mantel qualmt, aber Anders ist das egal ‒ es sieht aus, als stünde er in Flammen. Über das ganze Gesicht grinsend kommt er auf uns zu und entschuldigt sich für den Bademantel, der wahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen ist. Mutter verzeiht ihm natürlich, sie dankt ihm sogar, denn er hat das Haus gerettet und sich selbst einer großen Gefahr ausgesetzt. Ist ihm etwas passiert? Hat er sich wehgetan oder verbrannt? Überhaupt nicht, versichert Anders und erinnert uns, dass wir Mensch-ärgere-dich-nicht gespielt haben. Wie weit waren wir? Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sich irgendjemand von uns daran erinnern kann. Wir sind noch immer schockiert über den Anblick, den er uns geboten hat.

				Ruhig setzt er sich an seinen Platz am Wohnzimmertisch und meint, er sei an der Reihe gewesen. Bevor der Blitz in die Buche schlug, hatte er drei Sechsen in Folge gewürfelt und darf daher noch einmal. Mutter, Jacob und ich setzen uns ebenfalls. Als er den Würfelbecher über dem Kopf schüttelt, halte ich den Atem an. Es ist regelrecht erleichternd, dass es nur eine Zwei ist, und dieses Mal blitzt es auch nicht. Während wir spielen, zieht das Gewitter ab, doch im Wohnzimmer riecht es nach Kohle. Und noch immer scheint Rauch an seinem Rücken aufzusteigen.
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				Henriette kommt gegen halb acht und geht sofort in den Garten, um den ›Tatort‹ zu besichtigen, wie sie es nennt. Den Baum, in den der Blitz eingeschlagen hat. Mutter und ich begleiten sie, und obwohl Mutter Henriette die Geschichte bereits am Telefon erzählt hat, will sie alles noch einmal hören. Diesmal von mir. Aus welcher Höhe ist der junge Held gesprungen? Ich zeige es. Henriette bekommt große Augen. Und er hatte die Säge zwischen den Zähnen, als er sprang? Ich muss lachen, denn die Säge hatte er natürlich schon vorher heruntergeworfen. Wie war das mit dem Bademantel, hat er ihn tatsächlich ausgezogen und damit das Feuer gelöscht? Mutter holt den Mantel, damit Henriette die Rußflecken sehen kann. Ich bestätige, dass er darunter vollkommen nackt gewesen ist.

				»Man konnte alles sehen, es war alles da, so wie es sich gehört. Und noch ein bisschen mehr«, fügt Mutter hinzu.

				»Mama, muss das sein?«

				Sie kann so unappetitlich sein, und Gäste sind ihr dabei vollkommen egal. Wenn ich danebenstehe und angewidert bin, findet sie es besonders komisch. Henriettes Blick hingegen geht ins Leere, sie bekommt rote Wangen, ihre schweren Brüste beben. Und dann will sie wissen, wo dieses ›Wunder‹ jetzt ist; ihrer Meinung nach ist es an der Zeit, ihm vorgestellt zu werden.

				Im Wohnzimmer sitzt Anders mit Jacob auf dem Sofa und sieht fern. Seine Sachen sind wieder trocken, er hat sich angezogen. Henriette gibt ihm die Hand und schenkt ihm ihr süßestes Lächeln, sie erkundigt sich, ob er sich bei dem tiefen Sprung nicht wehgetan habe. Anders schüttelt nur den Kopf, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Er sieht sich mit Jacob einen Dokumentarfilm über den Zweiten Weltkrieg an. Bomben fallen, Häuser stehen in Brand, die Straßen füllen sich mit Leichen. Nicht unbedingt das Richtige für ein hypersensibles Kind, normalerweise würde Mutter abschalten. Aber da Jacob neben Anders sitzt, hat er keine Angst, und Mutter sagt nichts.

				Henriette setzt sich zu ihnen. Sie zieht ihren Rock hoch und schlägt die Beine übereinander. Dann verhält sie sich ganz still, offenbar will sie nicht stören. Ich beobachte sie aus der Küche, während ich Mutter bei den Vorbereitungen zum Abendessen helfe.

				Bei Tisch setzt Henriette sich unserem jungen Helden gegenüber und versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Aber zunächst ist es zäh.

				»Wo wohnst du denn?«, erkundigt sie sich.

				»In einem Zimmer in der Stadt. Kann ich mal das Fleisch haben?«

				»Im Studentenwohnheim?«

				»Nein, privat. Und die Sauce?«

				»Studierst du?«

				Auf diese Frage fängt er plötzlich an, wie ein Wasserfall zu reden. Er hat ein Psychologiestudium abgebrochen, weil die Lehrer inkompetent sind und die neuesten Forschungsergebnisse nicht zur Kenntnis nehmen wollen. Mutter will wissen, welche neuen Forschungsergebnisse er meint, aber er überhört ihre Frage und erzählt von einem Pädagogikstudium, das einfach besser zu ihm passt. Leider ist in diesem Jahr die Immatrikulationsfrist bereits verstrichen und er muss bis zum nächsten Jahr warten.

				»Und womit willst du dir bis dahin die Zeit vertreiben?«, fragt Henriette nach.

				»Ich werde mir irgendeine Arbeit suchen.«

				»Als Gärtner?«, will Jacob wissen.

				Anders nickt, es ist eine Möglichkeit. Aber er hat keine Ausbildung, leicht wird es nicht sein.

				»Du kannst jederzeit hier bei uns arbeiten«, schlägt Mutter vor. »Wenn du mit Kost und Logis als Bezahlung einverstanden bist.«

				Er würde es sich ernsthaft überlegen, antwortet Anders, und Jacob jubelt. Dann fängt Henriette an, von ihrem Garten zu erzählen. Es klingt, als solle er sich auch darum kümmern. Im Sommer wachse alles immer so schnell, klagt sie, vor allem das Unkraut, sie schafft es einfach nicht allein. Und ihr Mann hat für den Garten keine Zeit. Wenn er nicht im Büro ist, sitzt er in seinem Arbeitszimmer im Keller und bastelt an Computern. Mutter schüttelt mitleidig den Kopf. Anders ist allerdings eher an der Mahlzeit interessiert. Er scheint außergewöhnlich hungrig zu sein und schlingt, dass es geradezu unappetitlich aussieht. Offenbar ist es lange her, seit er etwas Ordentliches zu essen bekommen hat.

				»Und wie geht’s dir, Emilie?«, erkundigt sich Henriette. »Genießt du die Sommerferien?«

				Ich weiß keine rechte Antwort, jedenfalls keine positive, daher nicke ich nur.

				»Emilie genießt es, lange schlafen zu können«, erzählt Mutter.

				»Sie macht auch Bilder«, wirft Jacob stolz ein und hofft vermutlich, dass ich die Collage hole. Aber das kommt überhaupt nicht in Frage.

				Auch Mutter will nicht über dieses Thema sprechen und zeigt stattdessen auf ein älteres Aquarell, das über dem Esstisch hängt. Eine Wasserlilie. Henriette kennt das Bild, lobt es aber noch einmal.

				»Vielleicht solltest du Malerin werden.«

				Ich schüttele verlegen den Kopf. Im Grunde hat sie ja recht, es ist mein heimlicher Traum. Allerdings weiß ich, wie schwer es ist, und außerdem habe ich keine Lust, meine Träume mit allen zu teilen.

				»Sie denkt auch darüber nach, Immobilienmaklerin zu werden«, sagt Mutter. Auch das ist nicht ganz falsch, doch bevor ich es erklären kann, nimmt sie mir das Wort aus dem Mund. »Beim Verkauf unserer Wohnung hat Emilie sehr viel über den Wohnungsmarkt und die Finanzkrise gelernt. Sie weiß, welch großen Einfluss diese Dinge auf das Leben von ganz normalen Menschen haben können.«

				»Ja, leider viel zu groß«, seufzt Henriette. »Will sie auf die Handelshochschule gehen?«

				»Jetzt muss sie erst einmal die neunte Klasse beenden, dann sehen wir weiter.«

				Das werden wir, ja, aber ich weiß nicht, warum sie wir sagt, wenn sie mich meint. Wenn ich hundertprozentig ehrlich sein soll, würde ich am liebsten einfach nur malen. Mutter weiß das, aber wir reden nicht mehr darüber, weil wir uns nur streiten würden. Sie kennt ein paar Maler, sagt sie, aber keiner von denen kann von der Malerei leben, sie haben alle noch einen Nebenjob.

				»Du kannst doch jederzeit in deiner Freizeit malen«, sagt Henriette, als könne sie meine Gedanken lesen. »Und du, Jacob, was willst du werden, wenn du mal groß bist?«

				»Soldat im Zweiten Weltkrieg!«

				Gelächter. Normalerweise antwortet er Rennfahrer oder Fußballprofi; vermutlich hat er die Idee durch die Dokumentation bekommen, die er sich mit Anders angesehen hat.

				»Der Zweite Weltkrieg ist seit sechzig Jahren vorbei, wie willst du das denn machen?«, frage ich ihn. Wenn sonst niemand ihn korrigiert, ist es eben meine Aufgabe.

				»Dann werde ich Soldat im Dritten Weltkrieg.« Wir lachen noch lauter. Nur Anders sieht sehr ernst aus und nickt beifällig, während er sich laut schmatzend ein Stück Braten in den Mund steckt. Aus dem Mundwinkel läuft ihm der Bratensaft das Kinn hinunter, er wischt ihn nicht einmal ab. Jacob guckt ihn bewundernd an – aber auch neidisch, denn wenn er so äße, würde er zurechtgewiesen. Doch Mutter kommentiert es nicht. Die Kartoffeln rührt Anders nicht an.

				Henriette erzählt wieder von ihrem Mann. Er ist nicht nur als Gärtner hoffnungslos, sondern darüber hinaus auch noch Vegetarier. Das Gemüse zieht sie nur für ihn. Ihr Mann sieht sie schief an, wenn sie Fleisch isst, ja, er kann sein Essen nicht genießen, wenn er sie Fleisch essen sieht. Es klingt, als wäre das Zusammenleben zwischen Henriette und ihrem Mann ziemlich schwierig. Während sie erzählt, lehnt sie sich über den Tisch, so dass ihre Bluse sich vorn öffnet und Anders auf ihre Brüste schauen kann. Eine Chance, die er sich nicht entgehen lässt. Während er glotzt, schlingt er weiter das Essen in sich hinein. Mir wird übel.

				Nach dem Abendessen wird der Tisch leergeräumt, damit Mutter und Henriette arbeiten können. Sie holen ihre Notebooks heraus, und wie gewöhnlich soll ich Jacob ins Bett bringen. Und wie immer versucht er Zeit zu schinden. Als er schließlich im Bett liegt, kommt er auf die Idee, dass Anders ihm vorlesen könnte. Er bittet mich, Anders zu fragen. Erst protestiere ich: Es ist spät und es reicht jetzt. Dann gebe ich nach, denn wenn Jacob schläft, kann ich mich vielleicht mit Anders noch ein bisschen unter vier Augen unterhalten.

				Nach dem Abendessen ist er ins Gästezimmer gegangen, ich klopfe an die Tür. Ich höre ihn »Herein« sagen, doch als ich die Tür öffne, bin ich im ersten Moment verwirrt: Im Zimmer ist es dunkel. Die Gardinen sind vorgezogen, und die Möbel sehen aus wie Silhouetten. Aus dem Flur fällt ein wenig Licht ins Zimmer, und ich meine, ihn auf einem Stuhl am Fenster zu sehen.

				»Wieso sitzt du im Dunklen?«

				»Ich sitze einfach da und denke.« Seine Gesichtszüge sind nur schwer zu erkennen, aber ich glaube, er lächelt mich an.

				Ich schließe die Tür und betrete den Raum. Er sagt lange kein Wort, ich auch nicht. Es ist qualvoll, gleichzeitig aber auch aufregend. Ich höre seine Atemzüge und meine, seinen Duft riechen zu können, er erinnert mich an Nadelbäume und frische Erde. Gern würde ich mich setzen. Da es keine weiteren Stühle gibt, setze ich mich ihm gegenüber auf die Bettkante.

				Was würde Mutter sagen, wenn sie plötzlich hereinkäme und uns so in der Dunkelheit sitzen sähe? Ihr würde es nicht gefallen. Fast hoffe ich, dass sie kommt.

				»Jacob fragt, ob du ihm vorlesen möchtest«, sage ich, als ich die Stille nicht mehr ertragen kann.

				»Bist du nur deshalb gekommen?«

				Was hat er sich vorgestellt? Ich antworte nicht und richte meine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Bodendielen zwischen uns. Sie geben Geräusche von sich. Merkwürdig, denn niemand läuft über sie. Fast hört es sich an, als würde von unten geklopft, aus einem Keller, aber es gibt keinen Keller unter dem Gästezimmer. Oder den anderen Zimmern des Hauses.

				»Es ist das Haus, es arbeitet«, sage ich.

				»Was soll das heißen?«

				»Im Sommer dehnen sich die Bodendielen aus, dann klingt das so.«

				»Ah ja, so erklärt ihr euch das also.«

				In der Dunkelheit kann ich seine Züge nicht lesen. Ich verstehe seine Reaktion nicht, er kennt das Haus doch besser als ich.

				»Hast du eine andere Erklärung?«

				»Ja, wenn du mir versprichst, es niemandem zu erzählen. Das sind die ehemaligen Mieter, die du da hörst.«

				»Die ehemaligen Mieter? Gab es denn jemanden vor uns, also nach euch?«

				»Ja, aber sie sind nicht sehr lange geblieben. Ich dachte, wir wären Freunde, und sie haben gesagt, ich dürfte hier wohnen, als ich das Haus gestrichen habe. Aber dann durfte ich doch nicht bleiben. Das war nicht sehr nett von ihnen, oder?«

				»Und dann hast du sie dort unten eingesperrt?«

				Im Halbdunkel nickt er. Ich weiß keine vernünftige Antwort, es muss ein Scherz sein, aber sein Gesicht bleibt todernst und er atmet ganz ruhig weiter. Ich bekomme eine Gänsehaut, als würde ich einen Horrorfilm sehen. Nur weiß ich nicht, ob ich mir den Film allein ansehen will.

				»Es gibt keinen Keller unter dem Haus. In der Küche ist eine Luke, aber die führt nur zum Vorratskeller. Und der ist höchstens zwei Quadratmeter groß. Du kannst ihn dir ansehen.«

				»Ist nicht nötig.«

				Peinlich, natürlich kennt er den Vorratskeller.

				Schließlich steht er auf. »Du bist nicht so leicht zu erschrecken, Emilie. Okay, gehen wir zu deinem Bruder.«

				Als er die Tür öffnet, fällt das Flurlicht ins Zimmer und zerstört die besondere Atmosphäre. Verwirrt bleibe ich noch einen Moment sitzen. Ich verstehe seinen Humor nicht. Und ich bin ziemlich sicher, dass Jacob ihn auch nicht kapiert.

				»Du musst Jacob nur etwas vorlesen«, sage ich. »Nichts weiter. Er ist leicht zu erschrecken.«

				Anders nickt nachdenklich, offenbar hat er verstanden. Keine Gespenstergeschichten. Ich folge ihm. Jacob wartet mit einem Micky-Maus-Heft in der Hand, Anders setzt sich zu ihm auf die Bettkante. Ich bleibe an der Tür stehen.

				»Bei den Ducks gibt’s den Onkel Donald«, sagt Jacob. »Aber du bist nicht unser Onkel. Und auch keine Ente. Doch auf Emilies Bild gibt es eine Ente, die einen Menschenkopf hat.«

				Anders hat natürlich keine Ahnung, von welchem Bild die Rede ist. Er dreht sich fragend zu mir um. Ich schüttele den Kopf, ich finde, über dieses Thema müssen wir nicht beim Zubettgehen reden. Jacob ist da allerdings anderer Ansicht.

				»Auf Emilies Bildern gibt’s auch Menschen, die überhaupt keine Köpfe haben. Aber das geht gar nicht, denn dann wären sie doch tot, oder?«

				Anders antwortet nicht, aber er wird allmählich neugierig. Er möchte das Bild sehen. Ob ich es nicht holen könnte? Ich erkläre ihm noch einmal, dass wir jetzt nicht darüber sprechen sollten.

				»Es ist nämlich zu unheimlich für mich«, sagt Jacob. »Aber ich glaube, so etwas gibt es wirklich.«

				»Nein, so etwas gibt es nicht«, widerspreche ich entschieden. »Sollen wir dir nun etwas vorlesen, ja oder nein?«

				Ich hätte das Vorlesen gern hinter mir, um mich anschließend mit Anders allein zu unterhalten. Von mir aus können wir auch wieder in sein Zimmer gehen und im Dunkeln sitzen.

				Doch Jacob ist hartnäckig: »Kann schon sein, dass es so etwas gibt, Emilie, aber nicht an Orten, die du kennst. Nicht wahr, Onkel Anders?«

				»Ganz bestimmt«, sagt er. »Aber es geht diesen Leuten ausgezeichnet, weil sie an einem Ort leben, wo alle so aussehen. Keinen Kopf zu haben, ist für sie normal. Wenn sie uns sähen, wie wir mit dem Kopf auf dem Hals herumlaufen, würden sie es ziemlich unheimlich finden. Ihre Kinder bekämen Albträume von uns.«

				»Und was ist mit dem bösen Ritter, der sich ins Schloss schleicht und als Prinz ausgibt, gibt’s den auch?«

				Ich schüttele den Kopf. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich Jacob von einem Prinzen erzählt habe. Aber er erinnert sich, also stimmt es vermutlich. Ständig fragt er die seltsamsten Dinge, und manchmal höre ich einfach nicht richtig hin und antworte, was er hören will.

				Endlich fängt Anders an, Jacob aus dem Micky-Maus-Heft vorzulesen. Er liest nicht besonders gut, finde ich. Seine Stimme ist monoton, und Jacob passt nicht richtig auf. Ich glaube, Anders verliert zwischendurch auch mal den Faden. Ich versuche das Vorlesen immer ein bisschen dramatisch zu gestalten, zum Beispiel verändere ich meine Stimme, wenn eine Figur etwas sagt. Andererseits ist Anders’ Methode wunderbar einschläfernd.

				Ich lasse meine Gedanken schweifen und sehe Anders’ Zimmer vor mir. Es stehen so wenige Möbel darin, es wirkt so unbewohnt. In einer Ecke lag eine Sporttasche, in der ich ein paar Kleidungsstücke gesehen habe. Er muss sie aus seinem Zimmer in der Stadt mitgebracht haben, aber wann hatte er die Zeit dazu? Vermutlich letzte Nacht. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich auf den Weg gemacht hätte, nachdem wir anderen zu Bett gegangen waren.

				Wieder nehme ich den Geruch nach frischer Erde wahr ‒ aber ich rieche auch noch etwas anderes, vielleicht Harz? Dieser Duft muss in seiner Kleidung hängen, oder ist es sein Körpergeruch? Wenn ich mich jetzt neben ihn setzen und meinen Kopf an seine Brust legen würde, könnte ich es herausfinden. Andererseits geht es mich nichts an, wie er riecht. Ich richte mich auf und schaue nach Jacob. Seine Augen sind kleiner geworden, er drückt seinen Teddy an sich. Er gähnt laut und vernehmlich, und kurz darauf ist er eingeschlafen. Ich gähne auch, aber ich halte mich wach, und als Anders das Heft beiseitelegt, unterhalten wir uns flüsternd.

				»Am ersten Abend, da wolltest du dir doch nur den Garten vom Bürgersteig aus ansehen, oder?« Er nickt. »Du hast gesagt, du bist gerade in der Nähe gewesen. Kennst du jemanden hier im Dorf?«

				»Nein«, gibt er zu, »ich bin nicht zufällig hier gewesen. Ich bin gekommen, weil ich den Garten noch einmal sehen wollte.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				Er zuckt die Achseln. Wieso hat er uns belogen? Ich wundere mich. Aber es gefällt mir, dass er mir gegenüber die Wahrheit sagt. Jetzt weiß ich mehr als Mutter. Und ich fasse mir ein Herz und frage weiter, vielleicht erzählt er ja noch mehr.

				»Was ist damals mit deinen Eltern passiert?«

				»Sie waren segeln. Am nächsten Tag wurde das treibende Boot gefunden, leer.«

				»Und deine Eltern?«

				»Sie sind bis heute nicht wieder aufgetaucht. Es ist jetzt gut zwei Jahre her, und die Polizei will nicht mehr nach ihnen suchen. Die Polizei meint, dass sie höchstwahrscheinlich tot sind.« Er seufzt und verzieht das Gesicht. »Es war ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt, um die Eltern zu verlieren. Okay, wir hatten ein paar Auseinandersetzungen und ziemlich heftige Meinungsverschiedenheiten. Aber wir hatten gerade wieder angefangen, miteinander zu reden, sozusagen auf Augenhöhe und mit gegenseitigem Respekt. Das hat es leichter gemacht, für sie wie für mich. Und dann passierte es …«

				Ich würde gern wissen, was für Meinungsverschiedenheiten sie hatten, aber ich merke, dass ich besser nicht fragen sollte. Er ist den Tränen nahe, und ich will nicht, dass er gleich wieder anfängt zu heulen.

				»Darf ich dieses Bild mal sehen? Oder ist es auch zu unheimlich für mich?«, fragt er.

				Ja, natürlich, ich habe gehofft, dass er fragen würde. Wir gehen in den Flur und hören Mutter und Henriette im Wohnzimmer. Sie plaudern und lachen laut, Musik läuft. Haben sie den ernsthaften Teil ihres Treffens bereits hinter sich? Das wäre schnell gegangen. In meinem Zimmer hole ich die Collage aus dem Versteck unter dem Bett und falte sie auf dem Schreibtisch auseinander. Anders schaut sie sich lange an, aber anders als Mutter. Erst lächelt er überrascht, fast wie bei einem freudigen Wiedersehen. Dann sagt er, dass ihm das Bild gefällt. Und wird ganz still und nachdenklich.

				»Du schilderst die Wirklichkeit nicht, wie sie ist«, sagt er, »sondern wie du sie empfindest. Stimmt doch, oder?«

				Ich nicke, es klingt gut. Allerdings hört es sich auch nicht ungefährlich an, denn vielleicht verrät das Bild ja mehr über mich, als ich preisgeben möchte.

				»Aber es gibt da noch etwas, worüber du mit deinen Eltern reden solltest.«

				Bestimmt hat er recht, aber ich tue so, als wüsste ich nicht, was er meint.

				»Du trägst eine Wut in dir, Emilie, ob du es wahrhaben willst oder nicht. Das sieht man dem Bild an, und ich spüre es. Du musst diese Wut herauslassen, sonst zerbricht irgendetwas in dir.«

				»Aber ich bin nicht wütend.«

				»Ich glaube schon. Sehr sogar.«

				»Nein. Ich bin lediglich in einer hoffnungslosen Situation und habe keine Ahnung, wie ich wieder herauskommen soll. Das ist alles.«

				»Wie, hoffnungslos?«

				»Ich weiß nicht, wo ich hin soll. Wo ich hingehöre. Aber ich mache niemandem einen Vorwurf.«

				»Du wendest die Wut gegen dich selbst, doch das führt nur zu Verzweiflung und Mutlosigkeit. Das ist ein Klassiker, Emilie, aber es ist nicht gut, es ist ungesund. Deine Eltern können es durchaus ertragen, wenn du ihnen die Wahrheit sagst.« 

				»Die Wahrheit?«, wiederhole ich spöttisch ‒ ich weiß wirklich nicht, was er damit meint. Und es irritiert mich, dass er mir mit seinem Psychogeplapper imponieren will. Er soll normal mit mir reden, und mich nicht so musternd ansehen, ohne etwas zu sagen.

				Offenbar spürt er meine Irritation, denn er schüttelt müde den Kopf, gibt mir einen Gutenachtkuss und geht ins Gästezimmer. So war das nun auch wieder nicht gemeint. Ich bin ziemlich enttäuscht, dass er mich wie ein Kind behandelt. Heute Nachmittag, als wir in der Höhle saßen, haben wir uns doch einen Blick zugeworfen und ich habe ihn zum Erröten gebracht. Ist er trotzdem nicht an mir interessiert? Es ist bald ein Jahr her, dass ich meine erste Menstruation hatte, außerdem habe ich ein künstlerisches Talent, das hat er selbst gesagt. Wie kann er jetzt einfach gehen?

				Vielleicht ist ja an Anders’ Satz über die Wut was dran. Ich bin wütender, als ich zugeben mag. Und wenn ich seinen Respekt gewinnen will, muss ich daran arbeiten. Ich muss dieses Gefühl der Wut akzeptieren und zeigen. Aber was lässt mich wütend werden? Jacob vielleicht ‒ dass sich alles immer nur um ihn dreht? Ich bin seine blödsinnige Empfindsamkeit leid. Außerdem irritiert mich Mutter und ihr Flirten. Und Vater will mir ständig irgendetwas vorschreiben, hat aber nie Zeit für mich. Kein Mensch hört mir wirklich zu, aber ich habe doch auch das Recht, hier zu sein, ich habe auch meine Bedürfnisse. Wenn ich allerdings auf sie aufmerksam mache, fühle ich mich wie ein schlechter Mensch. Aber vielleicht ist das gar kein Egoismus, vielleicht ist es ja vollkommen in Ordnung? Mir steigen Tränen in die Augen, jetzt bin ich wieder betrübt. Nur führt das zu keiner Lösung, Anders hat recht. Ich bin eher traurig als wütend. Ich muss dieses Gefühl in Wut umwandeln. Die Frage ist nur, wie? Anders muss es mir zeigen, er kann mir helfen. Wenn noch Zeit genug ist, bevor er weiter muss. Ich muss mit ihm noch einmal unter vier Augen sprechen. Bald.

				Ich lege mein Ohr an die Wand zum Gästezimmer. Es ist vollkommen still, und das beunruhigt mich. Er wird doch wohl nicht ins Wohnzimmer gegangen sein? Die beiden Weiber würden sich auf ihn stürzen und ihn verführen. Das haben sie doch den ganzen Abend über ausgebrütet, ich bin doch nicht blöd. Es ist absolut widerlich, sie könnten beide seine Mutter sein, außerdem sind sie betrunken. Ich sehe es vor mir, wie sie ihm das Hemd vom Körper reißen und ihn aufs Sofa werfen. Henriette schwingt ihre Brüste vor seinen Augen. Dann küsst sie ihn, während Mutter seine Hose aufknöpft. Ich hoffe wirklich, dass er stark genug ist, um sich zu befreien und ihnen eine Ohrfeige zu versetzen – oder wenigstens mich zu rufen. Zum Glück wird jetzt eine Schranktür geöffnet, er ist doch in seinem Zimmer. Und das Bett knarrt. Vermutlich sitzt er gegen das Kopfteil gelehnt und liest. Oder er blickt in die Dunkelheit. Er mag die Dunkelheit, dabei kann er besser denken, sagt er, und er denkt über irgendetwas nach. Worüber? Vielleicht über das nette Mädchen im Zimmer nebenan? Er will nur nicht zu stürmisch vorgehen, sicher hat er Angst, mich zu erschrecken. Vielleicht hat er auf der anderen Seite sein Ohr ebenfalls an die Wand gelegt, vielleicht sogar an die gleiche Stelle. Mein Ohr brennt, ich nehme den Kopf von der Wand.

				Dann lasse ich mein Bett absichtlich knarren. Halte den Atem an und warte. Hört er mich? Versteht er? Endlich knarrt es auch in seinem Zimmer. Das Blut klopft in meinen Schläfen, rasch knarre ich zurück. Bald knarren unsere Betten abwechselnd, als würden sie sich unterhalten. Es ist komisch, aber auch ein bisschen pikant. Ob er das auch so sieht, oder geht es nur mir so? Mir wird schwindlig bei dem Gedanken, ich muss einen Moment still liegen und verschnaufen. Er vermutlich ebenfalls, jedenfalls kommen keine weiteren Geräusche aus seinem Zimmer.

				Ich weiß nicht, wie lange ich so dagelegen habe. Plötzlich habe ich das Gefühl, als hätte ich einen Purzelbaum gemacht und stünde im Wohnzimmer. Mich wundert nicht einmal, wie ich hierhergekommen bin. Mir bietet sich ein grauenvoller Anblick: Anders und Henriette liegen nackt auf dem Sofa. Er hat den Kopf zwischen ihren Brüsten und gibt schmatzende Geräusche von sich, als würde er etwas essen. »Was findest du an ihr?«, will ich wissen. Er hebt den Kopf und sieht mich mit roten Wangen und glänzenden Augen an: »So viel Fleisch und keine Kartoffeln!«

				Henriette drückt ihm zum Dank für das Kompliment einen Kuss auf die Stirn und schiebt seinen Kopf zurück an ihre Brüste, hinunter zum Bauch. Und dann noch tiefer, bis zwischen die Beine. Ich schrecke ruckartig auf, hellwach, aber schweißnass.

				Mein Wecker zeigt halb eins, und aus dem Wohnzimmer dringen noch immer Geräusche. Die Musik ist laut. Eigentlich müsste ich mich beschweren, aber was mache ich, wenn Anders tatsächlich bei ihnen ist? Und sie es sich wirklich zu dritt gemütlich gemacht haben sollten? Verflucht, nein, das kann nicht sein, so ist Anders nicht. Aber vielleicht braucht er mich?

				Die Wohnzimmertür ist geschlossen, ich bücke mich und schaue durchs Schlüsselloch. Zunächst sehe ich gar nichts. Ich muss mich hinknien und das Auge direkt an das Loch halten, bevor ich ihn sehe. Er sitzt mit gespreizten Beinen auf dem Sofa und hält ein Glas in der Hand, jetzt setzt Mutter sich neben ihn. Sie sitzen sehr eng beieinander, sie legt ihm einen Arm um den Hals. Sagt irgendetwas, das ihn zum Lachen bringt. Dann steht sie auf und zieht ihn weiter ins Zimmer hinein, ich kann sie nicht mehr sehen. Ich warte noch einen Moment, hoffe, dass sie wieder in meinem Blickfeld auftauchen. Doch es passiert nicht, und ich ertrage diese Ungewissheit einfach nicht. Vorsichtig öffne ich die Wohnzimmertür und schaue hinein. Sie sind viel zu beschäftigt, um mich zu bemerken. Henriette kramt in Mutters CD-Sammlung, Mutter und Anders tanzen. Es sieht vollkommen daneben aus. Sie drückt ihn an sich, aber ich sehe, dass es ihm nicht sonderlich gefällt ‒ er ist nur zu höflich, um es zu sagen. Mutter kann kaum noch das Gleichgewicht halten und stolpert fast über seine Beine; der Wein, den sie auf Kosten des Frauenforschungszentrums gekauft haben, zeigt offensichtlich Wirkung. Ich muss etwas unternehmen, ich stoße die Tür auf und räuspere mich. Sie wenden mir die Köpfe zu, und plötzlich weiß ich nicht, was ich sagen soll.

				»Haben wir dich geweckt, Emilie?«, erkundigt sich Mutter. Anders tritt einen Schritt beiseite. Henriette stellt die Musik leiser.

				»Was glaubst du denn? Bei dem Radau kann ich jedenfalls nicht schlafen!«

				Alle drei sehen mich verlegen an, Anders wendet den Blick ab; es überrascht mich, bis mir klar wird, dass ich nur einen Slip trage, ausgerechnet den mit der Micky Maus. Ich lege einen Arm über meine Brüste, bleibe aber stehen, bis Anders murmelt, er müsse jetzt wohl auch schlafen gehen. Ich hatte gehofft, dass er es sagen würde, das Stichwort für mich. Ich drehe mich um, verschwinde mit langen Schritten in meinem Zimmer und werfe die Tür zu.

				Kurz darauf höre ich, wie er ins Badezimmer geht. Als er wieder herunterkommt, ruft er ziemlich laut »gute Nacht« ins Wohnzimmer, ich sollte es wohl hören. Und in seinem Zimmer poltert er ziemlich auffällig mit dem Schrank und den Schubladen. Ein lautes Knarren seines Betts. Ich lasse meins ebenfalls ächzen. Unsere Betten knarren im Takt, schneller und schneller. Jetzt bin ich ganz sicher, dass es Absicht ist. So dürfte es sich anhören, wenn wir miteinander Sex hätten.

				Gern würde ich jetzt zu ihm gehen, aber es gefiele mir noch besser, wenn er zu mir käme. Schließlich ist er trotz alledem doch der Mann, und außerdem ist er der Ältere. Ich warte geduldig, ohne dass etwas passiert. Vielleicht will er sichergehen, dass Mutter und Henriette schlafen. Ich halte mich am besten mal wach. Bis ich höre, wie er schnarcht. Wer weiß, wovon er träumt? Es darf gern auch von mir sein. Morgen werde ich meine roten Gummistiefel in den Flur stellen, denn es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis wir bei Vollmond im Garten herumlaufen.
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				Ich setze mich mit meinem Zeichenblock und einer Tasse grünen Tee auf die Terrasse. Ausnahmsweise bin ich ausgeschlafen, da mich niemand geweckt hat. Mutter hat vermutlich Kopfschmerzen, jedenfalls ist sie noch nicht aufgetaucht. Und Jacob ist bestimmt bei ihr im Schlafzimmer. Bin ich wirklich die Einzige, die wach ist? Ich gehe zur Haustür und schaue in die Einfahrt. Henriettes Auto ist fort. Dafür kommt Frau Larsen mit ihrem Rollator auf mich zu. In dem Korb zwischen den Griffen liegt ihre Werkzeugkiste, daneben steht das Ölkännchen.

				»Deine Mutter hat sich beschwert, dass die Dielen knarren«, verkündet sie.

				»Sie sagte, es würde ein Handwerker kommen.«

				»Schnickschnack, die brauchen bloß ein bisschen Öl; wenn’s mehr nicht ist, kann ich das selbst erledigen.«

				Ich lasse sie rein und zeige ihr, wo es knarrt. Sie braucht meinen Arm als Stütze, als sie sich auf die Knie hockt. Dann bittet sie um das Ölkännchen und fängt an. Sie spart nicht an Öl.

				Ich lasse sie allein und gehe wieder auf die Terrasse. Nach einer Weile höre ich Anders zwischen den Büschen summen. »Hier komme ich, es gibt nur mich.« Er singt den Blumen etwas vor, wie nett. Jetzt sehe ich ihn auch. Mit einer Hand gießt er, mit der anderen zupft er welke Blüten ab.

				Ich würde ihn gern zeichnen, doch es gelingt mir nicht. Ein Mann im Garten, der Blumen gießt, was ist daran schon besonders? Ich lasse seinen Kopf aus einem Busch ragen und male ihm ein Horn auf die Stirn. Er ähnelt einem Troll, der aus einer Schachtel hüpft, es sieht einfach doof aus. Mir geht durch den Kopf, was Anders über meinen Stil gesagt hat. Ich würde die Wirklichkeit nicht schildern, wie sie ist, sondern wie ich sie empfinde. Und ich hätte eine große Wut in mir.

				Ich versuche, sie zu spüren, ich versuche es wirklich, aber irgendwie kommt nichts. Nichts als Henriettes feiste Schenkel und dieses Lächeln, das sie Anders beim Abendessen geschenkt hat. Und Mutters irritierendes Lachen im Hintergrund. Ich bin überrascht, wie hektisch ich jetzt zeichne, aber es ist ein gutes Gefühl, als würden die Striche von allein aufs Papier kommen. Ich zeichne Henriette, sie ist hässlich. Ihre fleischigen Arme und Beine schlingen sich um einen kleinen, behaarten Männerkörper. Er sieht aus wie Anders. Er kämpft, um sich zu befreien, wird aber wie in einem Schraubstock festgehalten. Warum soll ich mich nur von Jacobs Albträumen inspirieren lassen? Diesmal hilft meine eigene Fantasie.

				Während ich zeichne, blicke ich hin und wieder zu Anders und lache innerlich. Wenn er wüsste. Offenbar lache ich aber auch laut auf, denn nun schaut er hoch zu mir. Ich lächele, winke ihm sogar. Er winkt zurück, aber ich mag diese Art des Winkens nicht. Als würde ein Erwachsener einem Kind zuwinken. Ich bin kein Kind mehr, das wird er schon sehen.

				Langsam lege ich die Beine auf den Tisch, eins nach dem anderen. Der Wind erfasst den Stoff meines Kleids, aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. Ein angenehmes Gefühl an den Schenkeln. Ich lasse meinen Blick zwischen dem Zeichenblock und ihm hin- und herwandern. Lange bleibt er stehen, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Ich bin ziemlich sicher, dass er rot wird. Gut, dass Mutter nicht hier ist. Dann wird es ihm offenbar zu viel, er dreht sich um und konzentriert sich wieder auf die Gartenarbeit. Ich habe einen erwachsenen Mann in Verlegenheit gebracht, schon wieder! Besser geht’s kaum. Konnte er unter mein Kleid sehen? Mein Gott, gestern Abend hat er meine Brüste gesehen. Sie sind nicht groß, aber munter. Diesen Ausdruck hat Amalie einmal verwendet, als wir unsere Brüste verglichen haben. Ich habe ihre seriös genannt, weil man sie unter einem Pullover genau sehen konnte, auch wenn sie keinen Büstenhalter trug. Sie hat sehr über diese Bezeichnung gelacht und versucht, etwas Nettes über meine Brüste zu sagen. Schließlich nannte sie sie munter. Aber halt, ich darf nicht vergessen, dass ich wütend bin. Ein wütendes Mädchen mit munteren Brüsten.

				Ich zeichne weiter, und plötzlich läuft es wunderbar. Ich bin jetzt bei Henriettes Brüsten, zeichne sie unnatürlich groß und ein wenig quallig. Anders’ Kopf ragt zwischen ihnen hervor; er schnappt nach Luft und schielt bereits vor Sauerstoffmangel, vielleicht ist es aber auch nur Geilheit. Oder beides. Aus einem seiner Mundwinkel sabbert er, ich male immer weiter. Schließlich zeichne ich eine Sprechblase: »So viel Fleisch und keine Kartoffeln!«

				Ich bin so sehr in meine Arbeit vertieft, dass ich mich ziemlich erschrecke, als Anders plötzlich auf dem Rasen vor der Terrasse steht und sich räuspert. Hastig klappe ich den Zeichenblock zu. Er streckt sich, klagt über Rückenschmerzen und setzt sich auf den Terrassenboden.

				»Wo sind die anderen?«

				»Henriette ist nach Hause gefahren, Mutter schläft ihren Rausch aus, und Jacob liegt wahrscheinlich neben ihr und spielt auf seinem Nintendo.«

				Er greift nach dem Block, will sehen, was ich gezeichnet habe. Aber ich drücke den Block an die Brust und schüttele den Kopf, es ist noch nicht fertig. Er legt sich auf den Rücken, faltet die Hände im Nacken und schaut zu mir auf. »Heißt das, wir sind ganz allein?«

				»Vielleicht«, sage ich leise.

				Ich raffe das Kleid um meine Beine und trinke einen Schluck Tee. Eine Zeitlang spricht niemand ein Wort.

				»Vielleicht sollte ich dir jetzt die kleine Führung anbieten?« Anders setzt sich auf.

				»Die Führung?«

				»Ja, ich habe doch versprochen, dir den Garten zu zeigen. Und den Wald dahinter. Es gibt viel, was ich dir zeigen möchte. Komm!«

				Er greift nach meiner Hand, aber ich finde, dass es ein wenig schnell geht. Außerdem habe ich keine Lust, mit ihm allein in den Wald zu gehen. Das heißt, grundsätzlich schon, aber nicht gerade jetzt.

				»Dann hole ich Jacob.«

				»Hast du nicht gesagt, er spielt im Schlafzimmer Nintendo?«

				Da ich seine Hand nicht nehme, streichelt er damit meinen nackten Fuß. Er ist ziemlich frech. Ich ziehe den Fuß zurück, denn, mal ehrlich, was hat er vor? Will er mich verführen? Ich wage den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Er hat Mutter erzählt, er sei zweiundzwanzig. Ich bin erst vierzehn, das sind acht Jahre Unterschied. Vor acht Jahren war ich sechs. Als er so alt war wie ich, bin ich jünger als Jacob gewesen! Eine beunruhigende Rechnung, die seltsamerweise aber auch zu einem leichten Kitzeln im Bauch führt.

				»Okay, hol deinen Bruder«, sagt er. »Wir wollen ja nicht, dass ihm etwas entgeht, oder? Das würde er nicht ertragen.«

				Ich gehe ins Wohnzimmer und bleibe einen Moment stehen, um zu mir zu kommen. Er findet mich wirklich attraktiv, und es ist ja auch nicht so, dass ich keine Lust hätte. Soll ich zurückgehen? Noch könnte ich es, aber es wäre einfach zu verrückt. Stattdessen laufe ich die Treppe hinauf und stolpere beinahe über Frau Larsen, die mit dem Ölkännchen auf der Treppe hockt. 

				»Sie sind noch hier?«

				»Deine Mutter hat gesagt, mit der Treppe sei auch etwas nicht in Ordnung. Knarrt sonst noch was im Haus?«

				Ich steige über sie und laufe weiter. 

				»Was für eine Hektik!«, höre ich sie hinter mir sagen, als ich die Tür zum Schlafzimmer öffne.

				»Mutter hat sich übergeben«, verkündet Jacob aus dem Doppelbett. Er sitzt am Kopfende und spielt wie erwartet mit seinem Nintendo. Stundenlang kann er sich damit beschäftigen. Mutter hält den Kopf über die Bettkante, darunter steht ein Eimer. 

				»Ich bin okay«, sagt sie. »Ich stehe gleich auf.«

				»Bleib ruhig liegen«, antworte ich und öffne ein Fenster, damit der Geruch abziehen kann. »Wir müssen alle manchmal länger schlafen.« Jetzt habe ich’s ihr zurückgegeben.

				»Kommst du mit in den Garten?«, wende ich mich an Jacob. »Anders will uns herumführen.«

				Ohne ein Wort klettert er aus dem Bett. Vorsichtig steige ich an der Treppe über Frau Larsen. Jacob versucht es auch, doch seine Beine sind zu kurz. Schließlich drückt er sich an ihr vorbei. Aus irgendeinem Grund holt er die Taschenlampe aus seinem Zimmer; eigenartig, es ist doch helllichter Tag. Aber ich komme nicht dazu, ihn zu fragen, denn schon läuft er an mir vorbei in den Garten, wo Anders auf uns wartet. Ich ziehe meine roten Gummistiefel an und folge den beiden. 

				Anders führt uns zwischen Büsche und Bäume, immer weiter weg vom Weg, dorthin, wo das Unterholz am dichtesten ist. Wir kommen zu dem umgestürzten Baumstamm, der einem Krokodil oder einem Flugsaurier ähnelt, und gehen tiefer in den Wald, der hinter dem Garten liegt.

				Für Jacob ist es eine gefährliche Expedition in einen entlegenen Dschungel, in dem bisher kein Weißer gewesen ist. Deshalb müssen wir auf Eingeborene achten. Doch Anders behauptet, er sei ein heimlicher Freund der Wilden. Ja, eigentlich ist er sogar mit ihnen entfernt verwandt, sehr entfernt zwar, aber das ist eine längere Geschichte, die er uns ein andermal erzählen will.

				»Wie sehen sie aus?«, will Jacob wissen. »Haben sie Köpfe?«

				»Ich habe versprochen, nichts darüber zu erzählen«, erwidert Anders und führt uns eine Böschung hinauf. Wir kommen zu der Höhle, die noch größer ist als die erste. Jacob kriecht sofort hinein, Anders und ich folgen. Wenn wir eng nebeneinandersitzen, haben alle Platz. Jacob sitzt in der Mitte und schaut Anders geradezu liebevoll an, als er fragt: »Du fährst nicht gleich wieder in die Stadt, oder? Dort gibt’s keine Gärten.«

				»Aber so viele andere Dinge«, sage ich.

				»Ich hatte tatsächlich mal einen Job in der Stadt«, erzählt Anders. »Bei einem Gärtner. Ich sollte Unkraut jäten.«

				»In einem Park?«, fragt Jacob nach.

				»Nein, auf einem Parkplatz zwischen ein paar Wohnblocks.«

				»Man braucht doch für einen Parkplatz keinen Gärtner «, wende ich ein.

				»Dachte ich auch. Aber der Gärtner zeigte mir ein paar Ritzen im Asphalt, aus denen Unkraut wuchs. Gras, Wegerich und Butterblumen, vielleicht auch noch ein paar andere Sachen. Das sieht nicht ordentlich aus, sagte er. Glaubst du, du schaffst das? Ich nickte und wollte mein Bestes tun. Er gab mir eine Hacke, klopfte mir auf die Schulter und ging. Ich fing sofort an und habe mich wirklich angestrengt, Tag und Nacht, aber es war schwierig. Es erforderte mein ganzes Können. Als der Gärtner zurückkam, war ich gerade fertig geworden. Total erschöpft und stolz zeigte ich ihm das Resultat. Aber anstatt mich zu loben, wurde er böse, denn wisst ihr was? Ich hatte die Aufgabe missverstanden.«

				»Was hast du gemacht?«, fragte Jacob.

				»Ich habe das Unkraut wachsen und gedeihen lassen. Aber eigentlich hätte ich es weghacken sollen.«

				»Das hättest du dir ja wohl denken können«, sage ich.

				»Ich fand, die Triebe in den Asphaltritzen sahen so vernachlässigt aus. Ich bekam Mitleid und zog sie nach allen Regeln der Kunst groß; ich redete mit ihnen, ich schenkte ihnen Aufmerksamkeit. Das ist das Allerwichtigste bei allem, was wachsen soll, die Aufmerksamkeit. Ich lag auf dem Bauch und erzählte den Grashalmen meine intimsten Geheimnisse. Und es hat sich gelohnt. Es wuchs und gedieh und breitete sich dermaßen aus, dass ich mich selbst erschrak. Irgendwann versuchte ich, es mit der Hacke aufzuhalten, aber da war es schon zu spät: Überall platzte der Asphalt auf und überall wuchs Unkraut und Gras.«

				Ich kann nicht anders, ich muss lachen, denn natürlich habe ich das Ende längst geahnt, aber es ist eine gute Geschichte. Jacob hingegen nimmt sie für bare Münze und ist vollkommen fasziniert.

				»Sind da auch Bäume und Büsche gewachsen, wie hier?«

				»Und wie! Der Parkplatz hatte sich in einen exotischen Garten verwandelt, es sah ein bisschen so aus wie im Tropenhaus im Botanischen Garten. Die Autos hatten kaum mehr Platz. Und die wenigen Autos, die noch auf den Parkplatz fuhren, fanden nicht wieder heraus. Die Leute waren wütend und beschimpften mich, aber hin und wieder gab es auch Menschen, denen es gefiel und die zwischen den Bäumen Zelte aufschlugen. Hin und wieder bin ich hingefahren, und jedes Mal kam mir der Garten noch üppiger vor. Als ich das letzte Mal dort war, saß ein Papagei in der Krone einer Palme und krächzte, und im Gras lag eine Frau und zeichnete. Sie winkte mir zu und der Wind erfasste ihr Kleid.«

				»Wie hieß sie denn?«, frage ich Anders.

				»Ich glaube, Eva.«

				»Eva?« Wahrscheinlich klinge ich ein wenig enttäuscht. »Und wie sah sie aus?«

				»Komisch, dass du fragst, Emilie, denn tatsächlich sah sie dir ähnlich.«

				»Hast du Zauberpulver benutzt, um das Unkraut wachsen zu lassen?«, will Jacob wissen. Anders schüttelt den Kopf.

				»Ich hab einen grünen Daumen.«

				»Zeig mal!«

				Anders zeigt uns seine Daumen, die natürlich nicht grün sind, sondern ziemlich schmutzig, vor allem unter den Nägeln. Er hat auch ein paar Blasen.

				»Hast du ja gar nicht!«

				»Das sagt man von Leuten, die gut mit Pflanzen umgehen können«, erklärt er. »Ihre Daumen können alles zum Wachsen und Gedeihen bringen.«

				»Alles?«, frage ich ihn.

				Er nickt und nimmt meine Hände. Seine Finger sind warm und rau, und ich kann meine Hände nicht zurückziehen, denn seine kräftigen Finger flechten sich in meine. So sitzen wir eine Weile, ohne ein Wort zu sagen. Eine Amsel singt, alle möglichen Vögel singen, und irgendwo im Wald fährt ein Moped ‒ eigentlich ist das verboten. Jacob beginnt sich zu langweilen, er will jetzt etwas unternehmen und kriecht aus der Höhle. Zwischen Anders und mir entsteht eine Lücke, wir rücken enger zusammen. Er riecht nach Schweiß, aber durchaus angenehm. Sein Oberschenkel berührt meinen Oberschenkel.

				»Vielleicht sollte ich den Parkplatz mal zeichnen«, sage ich. »Und die nackte Frau, die Eva heißt. Erzähl mehr von ihr, wie sah sie aus?«

				»Sie war nicht nackt. Wie kommst du denn da drauf?«

				Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe mich wohl falsch erinnert, es ist mir ziemlich peinlich.

				»Ich habe gesagt, der Wind erfasste ihr Kleid, und sie hat mir gewunken. Sie war unglaublich hübsch, ganz einfach unwiderstehlich. Und sie war noch nicht alt, aber alt genug für mich.«

				»Wie hübsch?«

				Er lehnt sich ein Stück zurück, wobei seine Augen mich von Kopf bis Fuß mustern. Ich halte es kaum aus.

				»Dichtes lockiges Haar, rotbraun. Man hatte Lust, seine Nase hineinzustecken.« Er steckt seine Nase in meine Haare und schnüffelt. Seufzt vor Wohlbehagen. »Ihre Haut war ganz weiß, und wenn man sie ansah, wollte man sie berühren.« Er lässt einen Handrücken über meinen nackten Arm gleiten.

				»Was macht ihr da drinnen?« fragt Jacob.

				»Wir reden«, antworte ich. »Und du?«

				»Ich klettere auf einen hohen Baum. Halte Ausschau nach gefährlichen Tieren. Aber ich habe noch keine gesehen.«

				»Dann musst du höher klettern«, rät Anders.

				Ich habe Sorge, dass Jacob zu hoch klettert. Er ist schon einmal im Garten von einem Baum gefallen und hat sich richtig wehgetan. Es wundert mich, dass er keine Angst hat. Aber wenn Anders in der Nähe ist, ist alles anders, auch für mich. Bei ihm bin ich vollkommen entspannt. Als seine Hand meinen Nacken streichelt und ein bisschen drückt, kommt mir das so selbstverständlich vor, als würde ich bereits zu ihm gehören.

				»Jetzt bin ich richtig hoch oben«, ruft es von draußen. »Seht es euch an.«

				»Gleich«, rufe ich zurück. »Siehst du gefährliche Tiere?«

				»Ich sehe nur eine Menge Bäume.«

				»Dann musst du noch höher klettern!«, ruft Anders.

				Ich will protestieren, Jacob soll wieder herunterkommen, aber dann sind die Hände wieder da. Eine Hand fährt mir langsam durchs Haar und massiert meine Kopfhaut, die andere streicht mir über den Rücken. Es geschieht so sanft und vorsichtig, dass ich die Augen schließe. Doch die Hand, die mit meinem Haar spielt, packt plötzlich und ohne Vorwarnung zu ‒ es tut richtig weh und ich schreie fast auf. Aber dann lässt er wieder los und massiert genauso sanft wie zuvor. Ich habe mich erschrocken, aber es kribbelt auch im Bauch. Er lacht und küsst mich in den Nacken.

				Ich flüstere, das war zu fest, und er entschuldigt sich. Dann lehne ich mich zurück und lege den Kopf an seine Brust. Er umarmt mich. Sein Gesicht ist dicht vor meinem, ich spüre seinen Atem. Und als sei das nicht genug, schlingt er auch seine Beine um mich und hält mich wie in einem Schraubstock. Mein Kleid ist hochgerutscht, ich spüre den groben Stoff seiner Hose an meiner Haut. Er pustet mir ins Ohr. Es kribbelt und krabbelt und ich versuche, mich zu befreien, denn das Ganze kommt einer Folter gleich. Aber ich kann nicht, er ist zu stark. Wieder möchte ich am liebsten schreien, doch Anders hält mir den Mund zu. Ich bekomme keine Luft mehr, ersticke fast.

				»Ich kann ein Haus zwischen den Bäumen sehen.«, hören wir von draußen.

				»Ein Haus?«, antwortet Anders und läßt mich los; ich schnappe nach Luft. Was soll das? Das war nicht komisch, ich will hier raus.

				»Wo denn, Jacob?«, rufe ich.

				»Seht es euch an. Es sieht unheimlich aus.«

				Ich will zu meinem kleinen Bruder, aber Anders hält mich zurück und flüstert mir eine Entschuldigung ins Ohr. Ich drehe den Kopf und blicke in seine braunen, samtweichen Augen. Er entschuldigt sich wieder und wieder und es sieht tatsächlich so aus, als meine er es ernst.

				»Kommt jetzt!«, ruft Jacob. »Was glaubt ihr, wer da wohnt?«

				Ich weiß nicht, von welchem Haus er redet, und schaue Anders fragend an. Er zuckt die Achseln und reißt ein Loch ins Laub, damit wir hinausschauen können. Jacob hängt mit dem Kopf nach unten in einem Baum, die Beine um einen Ast geschlungen, und schaukelt hin und her. Mit den Händen formt er ein Fernrohr vor seinen Augen. Es sieht gefährlich aus, ich muss zu ihm, bevor der Ast abbricht.

				Ich krieche aus der Höhle und stelle mich neben ihn unter den Baum, bereit, ihn aufzufangen. Als ich in die Richtung sehe, in die er zeigt, sehe ich tatsächlich ein Haus, verstehe ihn aber nicht.

				»Das Haus da kennst du doch, Jacob.«

				»Wirklich?«

				»Ja, es ist das Haus, in dem wir wohnen. Was ist los, du Spinner, das weißt du doch genau?«

				Er hebt die Arme, fasst nach dem Ast, an dem er hängt, und lässt sich neben mir auf die Erde fallen. Dann schaut er noch einmal hin, nun mit dem Kopf oben.

				»Komisch, eben sah es noch ziemlich unheimlich aus. Glaubst du, das Haus ist verhext?«

				Jetzt ist auch Anders aus der Höhle gekommen. »Vielleicht wohnen dort ja die Wilden?«

				»Ich würde jetzt gern nach Hause gehen«, erkläre ich. Meine Laune hat sich um hundertachtzig Grad gedreht, weil ich nicht begreife, was in der Höhle passiert ist. Und ich mache mir Sorgen wegen Jacob. Fängt er jetzt auch noch an, Albträume zu bekommen, wenn er wach ist? Und durch Anders, der ihn auffordert, hoch in die Bäume zu klettern, wird es nicht besser. Was ist, wenn er hinunterfällt?

				Ich nehme Jacob bei der Hand, Anders folgt uns. Jacob beschwert sich, weil ich zu schnell gehe, außerdem will er noch zum Brunnen. Anders schlägt vor, dass wir uns den Brunnen ein andermal ansehen, aber Jacob hört nicht auf zu quengeln.

				»Also gut, ein schneller Blick«, willigt Anders ein.

				Der Brunnen oder das, was noch von ihm übrig ist, liegt ungefähr fünfzig Meter von unserem Haus entfernt. Mir scheint es unlogisch, dass man so weit zum Wasser gehen musste. Aber Anders erinnert mich daran, dass der Garten ursprünglich zwei Grundstücke umfasste und der Brunnen eigentlich zu dem anderen Haus gehörte. Als wir an der Brandstätte vorbeikommen, bleiben Jacob und ich stehen. Lediglich eine halbe, völlig überwucherte Mauer steht noch. In den Ritzen des Mauerwerks wachsen Butterblumen, und mir geht Anders’ Geschichte vom Parkplatz, der zum Dschungel wurde, durch den Kopf. Vielleicht hat dieser Ort ihn zu seiner Geschichte angeregt.

				Anders ist weitergegangen und ruft uns ungeduldig zum Brunnen. Ich verstehe überhaupt nicht, warum Jacob den Brunnen so interessant findet. Es ist lediglich ein mit Brettern abgedeckter Kreis aus Backsteinen. Über dem Loch ist ein kleines Ziegeldach errichtet, darunter hängen ein Tau und eine Rolle an einem Balken.

				Anders zieht die Bretter zur Seite, und wieder bemerke ich, wie rasch und präzise seine Bewegungen sind. Man könnte meinen, er hätte es schon viele Male getan.

				»Was ist da unten«, fragt Jacob und steckt den Kopf in die Öffnung.

				»Nichts«, antwortet Anders, »das habe ich doch gesagt. Der Brunnen ist seit vielen Jahren ausgetrocknet. Ich weiß nicht einmal, wann er das letzte Mal benutzt wurde.«

				Jacob zieht die Taschenlampe aus der hinteren Hosentasche und leuchtet hinunter. Deshalb hat er sie mitgenommen, er wollte die ganze Zeit zum Brunnen. Erschrocken tritt er einen Schritt zurück, und ich schreie auf, denn in diesem Moment kriecht eine Ratte über den Rand. Ich hasse Spinnen, aber das ist nichts im Vergleich zu Ratten. Sie hinkt und sieht krank aus, Anders schlägt mit einem Brett nach ihr. Ich glaube, er trifft, aber sie schleppt sich trotzdem weiter ins hohe Gras. Anders läuft ihr nach und schlägt wieder auf sie ein; ob er sie schließlich erledigt hat, weiß ich nicht, denn ich schaue weg.

				»Ich denke, das war’s jetzt mit der Führung«, sagt er, als er zurückkommt. Ohne eine Antwort abzuwarten, deckt er die Brunnenöffnung wieder ab.

				»Ich glaube, ich weiß, was das hier ist«, sagt Jacob mit einem sehr nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Das ist gar kein Brunnen. Das ist die Spitze des Turms einer alten Burg.«

				Anders und ich sehen uns mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wären wir seine Eltern.

				»Und wo ist die Burg?«

				»Da unten, unter der Erde. Die Leute, die hier vor vielen Jahren gelebt haben, haben sie eingegraben, damit sie heimlich weiterleben können. Das Mittelalter ist verschwunden, aber sie wollten nicht verschwinden, weil es ihnen gut ging.«

				»Dann ist das also kein Brunnen, sondern ein Luftkanal?«, frage ich nach, und er nickt. Ich gehe auf seine Fantasien ein. »Tja, darauf hätten wir auch längst kommen können, oder was meinst du, Anders?«

				»Ja, Jacob hat etwas entdeckt, sehr gut. Ich glaube auch, dass dort unten noch immer jemand wohnt, und manchmal kommen sie nachts heraus, gehen in den Straßen umher und schauen den Leuten zum Fenster hinein.«

				»Da hörst du’s, Emilie!« In Jacobs Augen zeigt sich ein wilder Ausdruck. »Da hat einer in mein Fenster geguckt, das habe ich nicht geträumt.« Jacob hält inne, sammelt all seinen Mut und flüstert: »Warst du das, Anders?«

				Ich erwarte, dass er nein sagt, aber er lächelt nur geheimnisvoll. Begreift er denn nicht, dass mein Bruder diese Art von Humor nicht versteht?

				»Ich dachte, es war jemand aus meiner Collage?«, versuche ich das Gespräch in Gang zu halten.

				»Vielleicht doch nicht«, räumt Jacob ein. »Der auf dem Bild hat ja keinen Kopf mehr, Anders schon. Es sei denn, er kann ihn abnehmen.«

				Anders lächelt noch immer geheimnisvoll. Ich stoße ihm einen Ellenbogen in die Seite, aber er lacht nur auf diese eigenartige, unheimliche Art, ein bisschen so wie beim Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel während des Gewitters.

				»Natürlich kann ich meinen Kopf abnehmen«, sagt er schließlich. »Das mache ich jeden Abend, bevor ich ins Bett gehe. Ich schraube ihn ab und lege ihn unters Bett.«

				»Das kann man nicht. Dann stirbt man!«

				»Ach ja?«

				»Los, zeig’s mir. Komm schon!«

				Anders lehnt jedoch ab, weil Kinder so etwas nicht sehen sollten.

				»Das stimmt gar nicht. Das kann man überhaupt nicht.«

				Ich gebe Jacob recht und gehe zum Haus zurück, das alberne Spiel muss ein Ende haben. Aber Anders und Jacob bleiben stehen, und zu meinem Entsetzen hört Anders nicht auf.

				»Das machen alle Erwachsenen, bevor sie zu Bett gehen«, behauptet er. »Die Kinder wissen es nur nicht, aber sie lernen es, wenn sie größer werden. Man schläft ja auch nicht in Gummistiefeln, oder? Das ist Ferkelei. Und am nächsten Morgen setzt man sich den Kopf natürlich wieder auf, denn man braucht ihn ja zur Arbeit oder wenn man einkaufen gehen will.«

				Jacob steht mit offenem Mund da, sein Brustkorb hebt und senkt sich, ein bisschen wie bei einem Vogel. Ich begreife nicht, was Anders beabsichtigt. Will er meinen kleinen Bruder zu Tode erschrecken? Jacob schaut mich mit großen, verängstigten Augen an. Ich sage, das ist ja wohl der größte Quatsch, den ich je gehört habe, aber wie es scheint, ist Jacob nicht so leicht zu beruhigen. Er dreht sich um und rennt aufs Haus zu. Ich laufe ihm nach, hole ihn auf der Terrasse ein und umarme ihn mit beiden Armen. Er tritt und schlägt um sich und ruft nach Mutter.

				»Mutter schläft. Du darfst sie nicht wecken.«

				Es ist ihm egal, er ruft wieder, ich halte ihm den Mund zu. Was würde sie wohl sagen, wenn sie ihn in diesem Zustand sieht? Anders ist hinterhergekommen, und offenbar hat er endlich den Ernst der Situation erfasst. Er redet mit beruhigender Stimme auf Jacob ein.

				»Ich kann mir den Kopf nicht abnehmen, Jacob, und das weißt du auch. Es war nur Spaß.«

				»Das ist kein Spaß! Das ist unheimlich. Und du läufst auch nicht nachts mit deinem Kopf unter dem Arm herum?«

				Anders schüttelt lächelnd den Kopf.

				»Hast du nicht in mein Zimmer geguckt?«

				»Nein, Jacob. Und ich wohne auch nicht im Brunnen. In ein paar Tagen muss ich zurück in die Stadt. Dort wohne ich.«

				Jacobs Atemzüge werden allmählich wieder ruhiger. Ich lasse ihn los, stehe auf und gehe mit ihm und Anders ins Wohnzimmer. Wir lassen uns aufs Sofa fallen, und ich schaue mich um, ob Frau Larsen noch da ist. Es sieht nicht so aus.

				Jacob möchte am liebsten zu Mutter, aber ich erinnere ihn daran, dass es ihr nicht gut geht. Sie soll schlafen, dann ist sie bald wieder auf den Beinen. Ich schalte den Fernseher ein, der Fernseher hat häufig eine beruhigende Wirkung auf meinen Bruder. Aber er kann nicht stillsitzen. Kurz darauf erklärt er, zur Toilette zu müssen, und ehe ich mich versehe, ist er die Treppe hinauf im ersten Stock.

				»Du sollst Mutter nicht wecken, denk dran«, wiederhole ich.

				Als er verschwunden ist, wende ich mich an Anders. Ich verlange eine Erklärung. So etwas kann er nicht machen. 

				»Jacob verträgt so etwas nicht. Er bekommt Albträume, wenn ihm jemand solchen Quatsch einredet.«

				»Na ja, aber mal ganz ehrlich, Emilie, manchmal bekommen Kinder eben Albträume. Erwachsene im Übrigen auch. Du etwa nicht?«

				»Du kennst Jacob nicht, er ist nicht wie andere Kinder. Er hatte sich mal so sehr vor einem Lastwagen erschreckt, dass er sich im Badezimmer eingeschlossen hat. Der Laster hatte gehupt, weil Jacob über die Straße lief, ohne nach rechts oder links zu sehen. Und dann hat er geglaubt, der Lastwagen würde ihn verfolgen, wenn er wieder vor die Tür ginge. Fünf Stunden hat er im Badezimmer gesessen! Am Ende musste mein Vater die Tür einschlagen, obwohl eine neue Tür viel Geld kostet. Er ist deswegen auch beim Schulpsychologen gewesen.«

				»Wer, dein Vater?«

				»Nein, Jacob natürlich.«

				»Meine Mutter war Schulpsychologin, mein Vater war Psychiater, ich habe Psychologie studiert. Soweit ich es beurteilen kann, ist Jacob ein ganz normaler Junge, der lediglich herausgefunden hat, wie er sich ein bisschen zusätzliche Aufmerksamkeit verschaffen kann.«

				Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Ist Jacob ein normaler Junge? Ich würde mich freuen, wenn es so wäre. Aber es klingt zu schön, um wahr zu sein.

				»Woher willst du das wissen? Du sollst ihn jedenfalls nicht zu Tode erschrecken!«

				»Kinder in diesem Alter können auch zu sehr beschützt werden, Emilie. Wirklich, eine Burg unter der Erde, mit kopflosen Rittern, die nachts umgehen und in die Fenster der Leute schauen … Das ist gut ausgedacht. Er hat eine blühende Fantasie, dagegen ist doch nichts einzuwenden. Ich verstehe nur nicht ganz, womit sie gucken, wenn sie keine Köpfe haben.«

				Wieder hat er dieses Lächeln auf den Lippen, als müsste er angestrengt ein Lachen unterdrücken. Er hat ja recht, es ist komisch. Ich stelle mir meinen Vater vor, wie er sich auszieht und seine Kleidungsstücke sorgfältig auf einen Stuhl legt. Dann schraubt er sich den Kopf ab und legt ihn unters Bett. Und ich stelle mir vor, wie Mutter dasselbe tut. Kopflos legen sie sich ins Bett. Möglicherweise schlafen sie sogar miteinander? Küssen sich die Köpfe dann unter dem Bett? Einen Moment habe ich verdrängt, dass sie geschieden sind, aber vielleicht war es ja früher so? Weiß der Henker, warum es schiefging. Aber es ist ein Motiv für meine Bildcollagen: Zwei abgeschnittene Köpfe küssen sich unter einem Bett. Wenn ich doch nur das Familienalbum zerschneiden dürfte. Mir fällt es plötzlich schwer, nicht in Gelächter auszubrechen.

				»Dein kleiner Bruder ist etwas sensibel und hat eine blühende Fantasie, das ist alles. Das ist nur gefährlich, wenn man es ernst nimmt.«

				»Bist du sicher?«

				Er nickt.

				»Das Problem ist nur, dass ich immer aufstehen und ihn trösten muss, wenn er nachts aufwacht.«

				»Hör einfach auf damit. Er hat doch auch eine Mutter, oder?«

				»Sie hat nicht immer Zeit.«

				»Sie versucht sich zu drücken, Emilie, deine Mutter ist träge. Ist dir das noch immer nicht klar? Du bist jung, du hast das Recht, an dich selbst zu denken.«

				Wenn es doch nur so einfach wäre. Aber warum sollte es eigentlich nicht so sein?

				»Wie meinst du das?«, frage ich nach, obwohl ich im Grunde nur möchte, dass er es noch einmal sagt.

				»Wenn du nicht an dich selbst denkst, gibt es keinen, der es sonst für dich tut. Du bist jung, und du verdienst es, jung zu sein.«

				Ich höre ihm mit angehaltenem Atem zu und nicke. Er soll weiterreden.

				»Allerdings wollen die Erwachsenen es nicht zulassen, und das macht dich wütend. Du musst diese Wut herauslassen, sonst kehrt sie sich gegen dich und etwas in dir zerbricht. Es hat bereits angefangen.«

				Alles klingt vollkommen richtig. Und ich will mich nicht zerbrechen lassen, ich will ich selbst sein, ich will mich nicht anpassen. Im Augenblick habe ich Sommerferien und sitze mit einem Burschen zusammen, den ich zufällig anziehend finde und dem ich offenbar auch gefalle. Niemand soll sich da einmischen, schon gar nicht Mutter. Sie ist träge und Jacob im Grunde ein ganz normaler Junge. Ich muss mich bloß entspannen und mehr genießen, das habe ich verdient. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass es vielleicht doch noch ein guter Sommer wird.

				Ich lehne mich an Anders und entspanne mich. Wende ihm mein Gesicht zu, schließe die Augen. Wenn er mag, darf er mir gern einen Kuss geben. Aber ich spüre nur seine Hände. Sie sind überall an meinem Körper, ich bekomme eine Gänsehaut. Plötzlich greift er in meine Haare und zieht daran, erst vorsichtig, dann langsam fester, bis ich ihn bitte aufzuhören. Ein bisschen wie in der Höhle, nur kommt es mir längst nicht so gefährlich vor, denn hier bin ich zu Hause. Ich spüre seinen Atem. Seine Lippen berühren meine, ganz sanft, einen Kuss kann man es eigentlich nicht nennen. Amalies älterer Bruder küsst ganz anders, er steckt mir die Zunge in den Mund und lässt sie kreisen. Anders saugt vorsichtig an meiner Oberlippe, dann an meiner Unterlippe, es ist sehr erregend. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn an mich, und dann küssen wir uns richtig; ich wusste nicht, dass es sich auch so anfühlen kann. In diesem Moment sind Mutters Schritte auf der Treppe zu hören, wir fahren auseinander. Anders läuft durch die Terrassentür hinaus, und ich bleibe auf dem Sofa sitzen und richte mir die Haare.

				»Hallo, Mutter. Geht’s besser?«

				»Ja, danke, Emilie. Und was ist mit dir? Machst du es dir gemütlich?«
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				Mutter steht an der Wohnzimmertür, ihr Blick schweift zwischen mir und dem Garten hin und her, wo Anders unschlüssig herumläuft und nach der Heckenschere sucht.

				»Ob ich’s mir gemütlich mache? Wie meinst du das?«, frage ich zurück und bin natürlich ängstlich, weil ich nicht weiß, wie viel sie gesehen hat.

				»Das weißt du ganz genau.«

				Ich ziehe ein Gesicht, als würde ich überhaupt nichts begreifen, spüre aber die Hitze auf meinen Wangen.

				»Ach, das weißt du nicht?« Jacob taucht hinter ihr auf. Und nun weiß ich, worum es geht ‒ dieser kleine Wurm hat gepetzt. Ich könnte ihn erwürgen.

				»Also, weißt du, auch wir anderen müssen hier leben. Ist doch grässlich, wenn man gar nichts mehr sagen darf.«

				»Ich habe richtig Angst bekommen! Ich habe noch immer Angst. Hier, sieh doch!« Er streckt seine beiden Hände aus, die tatsächlich zittern, aber vielleicht tut er nur so.

				»Ach, beruhig dich«, sage ich. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Du schaffst es nur immer wieder, dass sich alles um dich dreht.«

				Er sieht Mutter an, als hätte ich ihn bei etwas ertappt, und sie schaut mich an ‒ mit stechenden Augen und gesenktem Kopf. So hat sie mich noch nie reden hören. Ich ziehe auf dem Sofa die Beine an und nehme mir fest vor, dass ich mich für nichts entschuldigen werde.

				»Was Anders vom Kopfabnehmen erzählt hat, das geht überhaupt nicht«, sagt Jacob noch.

				»Das habe ich dir doch auch gesagt, oder?«

				»Es war Anders, er hat in mein Fenster geguckt. Nachdem er aus deinem Bild gekommen ist, Emilie.«

				Er klammert sich an Mutter, ein jämmerliches Bild, und sie hält tröstend die Arme um ihn.

				»Ich habe die Collage versteckt. Jacob kann sie nicht gesehen haben. Aber Anders hat sie gesehen, und er meint, ich hätte Talent. Es sei ein guter Weg, um meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, sagt er.«

				»Deinen Gefühlen?«, wiederholt Mutter und lächelt auf diese angestrengte Art, wie immer, wenn sie sich angegriffen fühlt. »Ach, sagt er das? Und was sind das für Gefühle, Emilie?«

				»Wut, zum Beispiel«, erwidere ich leise. »Davon steckt viel in mir, das kann er auf meinen Bildern sehen. Ich soll keine Angst haben, meine Wut herauszulassen.«

				Ich finde es unglaublich, dass ich so etwas sage. Und ich wage es auch nur, weil ich das Gefühl habe, nicht länger allein zu sein. Ich habe Anders an meiner Seite.

				»Deine Wut? Worüber bist du denn so wütend?«

				Soll ich es ihr erzählen? Dass ich wütend auf sie bin, weil sie träge und egozentrisch ist und mir viel zu viel aufbürdet? Und dass es absolut ungerecht ist, wenn Jacob so viel Raum einnimmt, denn so krank ist er auch wieder nicht. Jacob würde natürlich nicht begreifen, was ich meine. Vermutlich würde er glauben, dass ich ihn nicht mehr mag.

				»Das weiß ich noch nicht genau, aber Anders will mir helfen, es herauszufinden.«

				»Na, das ist aber nett von ihm, Emilie. Vielleicht sollte ich zu ihm gehen und ihm erzählen, dass du nicht die Einzige bist, die hier Gefühle hat und wütend werden kann.« Mutter dreht auf dem Absatz um und verschwindet durch die Terrassentür. Mit langen, entschlossenen Schritten.

				Jacob und ich folgen ihr mit den Augen. Jacob tritt dicht an die Fensterscheibe und zuckt zusammen, als Mutter einem seiner Spielzeuge, das auf dem Rasen liegt, einen Tritt versetzt. Jetzt ist sie bei Anders und redet mit ihm. Sie beschimpft ihn, ich sehe es an den kleinen ruckartigen Bewegungen ihres Oberkörpers. Und er verteidigt sich nicht, ich bin überrascht. Wieso erzählt er ihr nicht, dass seine Mutter Schulpsychologin war und er auch Psychologie studiert hat? Und dass Jacob seiner Ansicht nach ein ganz normaler Junge ist, der nur ein bisschen mehr Aufmerksamkeit will. Plötzlich lässt Anders die Heckenschere fallen und kommt aufs Haus zu. Mutter läuft hinter ihm her.

				»Geht er jetzt nach Hause, Emilie?«, fragt mich Jacob.

				»Was glaubst du denn? Das hast du nun von deinem Petzen, du verzogenes kleines Arschloch.«

				Jacob fängt an zu heulen, als Anders hereinkommt und die Treppe zum Badezimmer hochrennt. Wahrscheinlich will er nur seine Zahnbürste holen. Gleich wird er herunterkommen, und ehe ich mich versehe fort sein. Ich werde ihn nie mehr wiedersehen. Das darf nicht passieren, nur weiß ich nicht, wie ich es verhindern soll. Wieso musste ich Mutter auch so provozieren, warum konnte ich nicht einfach den Mund halten?

				»Es war sehr schön, Anders zu Besuch gehabt zu haben«, sagt Mutter, als sie ins Wohnzimmer kommt, »aber nun ist seine Arbeit im Garten beendet und er muss wieder nach Hause.«

				»Muss er denn wirklich gehen?«, versuche ich es. »Jacob hat ihm doch auch verziehen, oder?«

				Jacob nickt. Doch Mutters Entschluss steht fest. Sie geht in die Küche und öffnet den Kühlschrank, nimmt Käse und Marmelade heraus. Es ist nach eins, und sie hat noch nicht gefrühstückt.

				»Du bist nicht mehr böse auf mich, oder?« Jacob schaut mich mit bettelnden Augen an.

				»Was glaubst du denn?«

				Kurz darauf ruft uns Mutter zum Essen, aber weder Jacob noch ich sind hungrig. Uns beschäftigt, wann Anders wieder herunterkommt, und was wir tun können, damit er bleiben darf. Aber die Zeit vergeht und er taucht nicht auf. Unruhig rutsche ich auf dem Sofa herum. So lange kann es doch nicht dauern, eine Zahnbürste zu holen.

				»Pst«, sagt Mutter plötzlich. Wir halten die Luft an und horchen. Wir hören die Dusche. »Will er jetzt etwa auch noch duschen? Nein, irgendwann ist Schluss!«

				Wütend legt Mutter ihr Besteck beiseite und springt fast die Treppe hinauf.

				»Er wird sich ja wohl noch waschen dürfen!«, rufe ich ihr nach.

				Jacob läuft Mutter hinterher, nur ich bleibe im Flur stehen. Mutter klopft an die Badezimmertür, es wird geöffnet. Doch unmittelbar darauf wird die Tür wieder geschlossen ‒ und ich höre nichts mehr.

				Jacob kommt atemlos zurück. »Anders hat einen Arm rausgestreckt, Mutter ins Badezimmer gezogen und die Tür wieder zugemacht.«

				»Und jetzt? Streiten sie sich?«

				»Ja. Und dann wurde der Schlüssel herumgedreht.«

				»Es wurde abgeschlossen?«

				Er nickt. Mir gefällt diese Entwicklung gar nicht, aber ich atme tief durch und zähle bis zehn. Jetzt geht es darum, keine übereilten Schlüsse zu ziehen. Sie unterhalten sich sicher nur. Aber warum haben sie die Tür abgeschlossen?

				»Glaubst du, er tut ihr was?«, will Jacob wissen. »Wird er sie schlagen oder umbringen? Wird er uns auch etwas antun?«

				»Ganz bestimmt«, antworte ich und denke, etwas anderes ist vermutlich wahrscheinlicher, aber nicht sehr viel besser. Die Zeit vergeht, und sie kommen nicht wieder heraus. Ein Gefühl der Kälte steigt in mir auf, ich beginne zu frieren.

				»Wenn er Mutter etwas tut, schlagen wir ihn noch einmal mit dem Baseballschläger, ja?« Ich nicke. »Soll ich ihn holen, Emilie?«

				»Nein, geh erst mal hoch und guck durchs Schlüsselloch, damit wir wissen, was los ist.«

				»Das habe ich schon versucht, aber ich konnte nichts sehen, weil der Schlüssel steckt.«

				»Dann horch an der Tür.«

				»Wieso machst du’s nicht selbst?«

				Ich denke tatsächlich darüber nach, bringe es aber nicht fertig. Stattdessen gehe ich in mein Zimmer und lenke mich mit der Arbeit an meiner Collage ab. Wenn ich nervös bin, hilft das oft. Anders geht es mit der Gartenarbeit vermutlich ebenso. Ich blättere in den Zeitschriften und Modemagazinen und finde eine Schwalbe im Gleitflug unter einem wolkenlosen Himmel. Ich schneide sie aus und klebe sie ganz oben ins Bild. Es sieht aus, als würde die Schwalbe zufällig vorbeifliegen, einen flüchtigen Blick auf das Elend werfen und wäre klug genug, rasch weiterzuziehen. Mir geht es besser, als ich mir das so vorstelle. Jacob hingegen geht es überhaupt nicht gut, er tritt im Wohnzimmer von einem Fuß auf den anderen und läuft die Treppe hinauf und wieder hinunter. Er ruft nach Mutter, und er ruft nach Vater. Er ruft auch nach mir, ja, er versucht sogar, in mein Zimmer zu kommen, aber ich scheuche ihn hinaus. Das muss Mutter jetzt selbst regeln, es fällt nicht mehr in meine Verantwortung. Ich bin jung, und ich habe das Recht, jung zu sein. Ausnahmsweise erlaube ich mir, an mich selbst zu denken, und arbeite weiter.

				So vergeht eine ganze Stunde, vielleicht auch nur eine halbe. Dann höre ich Mutters Stimme. Ich laufe ins Wohnzimmer. Sie sieht nicht aus wie die Mutter, die vor einer halben Stunde die Treppe hinaufgestürmt ist. Ihr Gesicht hat Farbe bekommen, und sie lächelt Jacob und mich und überhaupt alles um sich herum verklärt, ja, geradezu verliebt an ‒ es ist wirklich ekelhaft. Ich bemerke, dass ihr Haar nass ist.

				»Hat er dir etwas getan, Mama?«, erkundigt sich Jacob.

				»Nein, was sollte mir Anders denn tun?«

				»Wieso habt ihr abgeschlossen?«

				Sie lacht ein perlendes Lachen, wie ich es lange nicht mehr von ihr gehört habe. Ich ertappe mich, dass ich es wirklich vermisst habe. Aber im Moment beunruhigt es mich eher.

				»Anders war unter der Dusche, und ich habe mir im Waschbecken die Haare gewaschen«, behauptet sie und sieht mich von der Seite an. Ich sehe, dass sie lügt, und sie weiß auch, dass ich es sehen kann. Doch es scheint sie nicht zu stören, sie ist vergnügt und lacht. Kurz darauf kommt auch Anders aus dem Bad, und irgendwie bringt sie auch ihn zum Lachen. Mir ist zum Heulen zumute.

				Er hat sich umgezogen und sieht nicht aus wie jemand, der das Haus verlassen soll. Im Gegenteil. Ich versuche, Augenkontakt zu ihm aufzunehmen, aber er wendet den Blick ab; im Grunde kann ich es gut verstehen. Mutter bietet ihm etwas zu essen an, er bedankt sich und geht in die Küche. Sie unterhalten sich leise und vertraulich, offenbar sind sie wieder gute Freunde, so schnell kann das gehen. Ich bleibe im Wohnzimmer und weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Anders darf noch eine Weile bei uns bleiben. Ich hatte es gehofft, und er wollte es wohl auch selbst gern. Aber als Mutters Liebhaber, damit hatte ich nicht gerechnet.

				Irgendwann schaut Anders aus der Küche zu mir ins Wohnzimmer. Er lächelt unsicher und will sich scheinbar vergewissern, dass wir noch immer Freunde sind. Nein, ganz sicher nicht; ich hoffe, er sieht es meinem Blick an. Ich warte nur auf eine Gelegenheit, ihm ins Gesicht zu spucken. Noch vor einer Stunde hat er mich auf dem Sofa geküsst ‒ und kurz darauf vögelt er meine Mutter im Badezimmer. Wie kann er so etwas vor sich selbst rechtfertigen? Also ist doch ein Monster durch unseren Garten geschlichen und hat in Jacobs Fenster geguckt.

				»Willst du nichts essen, Emilie?«, fragt er.

				»Nein danke, mir ist der Appetit vergangen.«

				Jacob hingegen nicht. Er setzt sich zu ihnen, und es dauert nicht lange, bis er mit Anders plaudert, als sei nichts geschehen. Wie gewöhnlich begreift er überhaupt nichts, ich könnte ihm den Hals umdrehen.

				Meine Gedanken kreisen ununterbrochen um die beiden im Badezimmer. Ich weiß ziemlich genau, was sie dort getrieben haben, doch es muss trotzdem etwas mehr als nur das Übliche gewesen sein. Nach der Scheidung hatte Mutter zwei Mal Männerbesuch, einer hat auch übernachtet. Aber es gibt einen Unterschied ‒ danach war sie nicht so fröhlich gewesen.

				Nach dem Mittagessen gehen Anders und Jacob in den Garten. Anders arbeitet mit der elektrischen Heckenschere. Jacob möchte es auch versuchen. Und, um Himmelswillen, Anders erlaubt es ihm. Es sieht ziemlich gefährlich aus. Ich bin schon fast im Garten, um dem Unfug ein Ende zu setzen, als Anders Jacob die Heckenschere aus den Händen nimmt. Also gehe ich in die Küche zu Mutter.

				»Was habt ihr so lange im Badezimmer gemacht?«

				»Was wir gemacht haben? Was meinst du, Emilie?«

				»Das weißt du ganz genau, tu doch nicht so!«

				Sie kann die Fassade nicht länger aufrechterhalten, sie kichert und wird rot, ich könnte kotzen.

				»Du bist eine solche Schlampe, Mama!«, schreie ich und erschrecke regelrecht über mich, denn normalerweise rede ich wirklich nicht so mit ihr. Jedenfalls nicht, wenn sie nüchtern ist. Doch als ich mich entschuldigen will, stelle ich fest, dass sie gar nicht beleidigt ist. Sie lächelt mich liebevoll-nachsichtig an, und das ist beinahe noch schlimmer.

				»Was meinst du, Schatz?«

				»Erst willst du Anders rausschmeißen, und dann darf er plötzlich gern bleiben. Sag mal, hältst du mich für eine komplette Idiotin?«

				»Er beendet noch, was er angefangen hat, oder? Als ihr im Garten gespielt habt, ist er zu weit gegangen, das weiß er selbst. Es wird nicht wieder vorkommen, er hat es mir versprochen.«

				»Das meine ich nicht. Ich rede darüber, was ihr beiden im Badezimmer getrieben habt.«

				Nun lächelt sie nicht mehr, sondern schlägt den Blick nieder und überlegt, was sie mir erzählen soll. Und ich warte, weil ich die Wahrheit ertragen kann, auch wenn mir die Tränen in den Augen stehen. Ich kenne die Wahrheit ja bereits, aber sie soll zugeben, dass sie einen Fehler gemacht hat, so kann man sich einfach nicht benehmen.

				»Wenn du es wirklich wissen willst, Emilie: Wir haben ein richtig gutes Gespräch miteinander geführt. Anders befindet sich in einer Krise, und er braucht einen erwachsenen Menschen, der sich seiner ein wenig annimmt.«

				Ich gebe es auf. Einen erwachsenen Menschen, und das soll sie sein? Ich gehe in mein Zimmer, werfe die Tür zu und lasse mich aufs Bett fallen. Ziehe mir die Decke über den Kopf. Sie ist doch nicht für fünf Cent erwachsen, aber dafür bin ich naiv und gutgläubig. Wie kann sie mir so etwas antun? Und Anders ist nicht besser, er ist wirklich ein Psychopath.

				Es dauert nicht lange, bis es an die Scheibe klopft. Ich strecke den Kopf heraus und sehe Anders am Fenster. Ich drehe ihm den Rücken zu, mit ihm bin ich fertig. Aber er bleibt geduldig stehen; ich lasse ihn schmoren. Schließlich öffne ich das Fenster, um ihm die Meinung zu sagen.

				»An dir habe ich jegliches Interesse verloren. Du hast mich verarscht. Lass mich bloß in Ruhe!«

				»Deine Mutter kann sehr böse werden, Emilie. Und ich würde gern noch eine Weile bleiben.«

				Er spricht in einem Tonfall, als ginge es um das Normalste der Welt, aber dadurch macht er es nur noch schlimmer.

				»Und da hast du gedacht, du musst mit ihr vögeln?«

				Ich will das Fenster schließen, doch er drückt es mit der Hand auf der Scheibe wieder auf.

				»Ich bin nicht wegen deiner Mutter gern hier, und das weißt du auch. Sondern wegen dir.«

				Das muss ich erst einmal sacken lassen. Habe ich eben richtig gehört? Er vögelt mit meiner Mutter ‒ aber nicht, weil er sie attraktiv findet, sondern weil er gern dort bleiben möchte, wo ich bin. Weil er mich anziehend findet. Es verschlägt mir den Atem, ich muss mich aufs Bett setzen, ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

				»Wegen mir?« Er nickt und glaubt wohl, jetzt sei alles wieder gut, aber so leicht bekommt er mich nicht. So lasse ich mich nicht behandeln. Ich bin dermaßen wütend, dass meine Hände vom Fäuste ballen wehtun. Und plötzlich schießt mir ein Gedanke durch den Kopf: Möglicherweise ist dies die Wut, die ich eigentlich suche. Jetzt kommt sie heraus, ohne in Kummer umzuschlagen. Ich kann auf Anders wütend sein! Es ist wunderbar, ich könnte ihm um den Hals fallen. Allerdings nehme ich mich zusammen, das hat er sicher nicht verdient. Schließlich hat er alles zerstört. Ich werde ihn nie wieder lieben können.

				»Das ist doch total krank. Außerdem bist du nicht ehrlich zu meiner Mutter. Sie glaubt doch jetzt, du wärst verrückt nach ihr.«

				»Du hast recht, Emilie, es war blöd von mir. Aber ich bin in Panik geraten. Ich fühle mich dabei genauso mies wie du.«

				Er stößt das Kippfenster ganz auf und will ins Zimmer klettern. Ich drücke ihm beide Hände ins Gesicht und schubse ihn zurück.

				»Das kannst du vergessen!«

				»All right«, sagt er draußen im Staudenbeet. »Ich gehe jetzt ins Haus und sage deiner Mutter, wie es ist. Sie soll die Wahrheit erfahren. Ich will ihre Tochter, nicht sie.«

				»Das machst du auf keinen Fall! Es gibt nichts zu erzählen, denn ich will dich nicht länger sehen.« Ich werfe das Fenster zu, lege den Griff um und setze mich an den Schreibtisch. Er klopft noch einmal, aber ich drehe mich nicht um; ich habe Angst, in seine warmen braunen Augen zu blicken.

				Was bildet er sich eigentlich ein? Er soll Mutter überhaupt nichts erzählen, es würde sie nur unglücklich machen. Und wenn sie unglücklich ist, überträgt sich das zwangsläufig auf Jacob. Ihm ginge es schlechter, und uns allen wären die Ferien verdorben. Wenn überhaupt jemand etwas sagt, dann bin ich es. Und ich muss versuchen, es so auszudrücken, dass sie sich nicht zurückgestoßen oder verhöhnt fühlt. Ganz wird es sich wahrscheinlich nicht vermeiden lassen, aber dann bin ich ja da, um sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Wenn es sein muss, kann ich das, auch wenn ich eigentlich lieber von ihr getröstet werde. Schließlich ist sie meine Mutter! Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, ich brauche jemanden, der mich in den Arm nimmt, aber wer könnte das sein?

				Mutter sitzt wie gewöhnlich an ihrem Laptop. Als sie mich sieht, steht sie voller Elan auf und umarmt mich. So, wie nur eine Mutter eine Tochter umarmen kann ‒ es hat mir in letzter Zeit gefehlt. Ich vergesse alles, was ich sagen will. Dafür fängt sie an, mir etwas zu erzählen. Zunächst verstehe ich überhaupt nicht, worum es geht, doch nach und nach begreife ich. Sie redet über ihren letzten Artikel, den über häusliche Gewalt. Es sind so viele positive Reaktionen von Leserinnen gekommen, dass sie von ihrer Chefin sogar gelobt wurde. Sie fand es sehr in Ordnung, dass Mutter diesmal ein bisschen persönlicher geworden ist. Sie hat sich nicht ganz an das Thema gehalten, sondern über Frauen geschrieben, die ihre Männer verprügeln. Unter anderem hat sie berichtet, wie sie Anders mit einem Baseballschlager bewusstlos geschlagen hat. Der Artikel ist ein richtiger Renner und zu gut, um nur im Webmagazin zu stehen, die Chefredakteurin hat ihn auch für die Printausgabe vorgesehen.

				»Und du hast mich auf die Idee gebracht«, sagt sie. »Vielen Dank!«

				Sie greift nach meinen Händen und drückt sie, wir sehen uns an. Ich bin überrascht, wie hübsch sie aussieht, wenn sie glücklich ist. Und ich bin stolz, dass ich dazu beitragen konnte. Einen kurzen Augenblick ist die Geschichte mit Anders und dem Badezimmer nicht mehr so wichtig.

				»Und wie geht es dir, mein Schatz? Hast du eigentlich von Amalie aus Portugal gehört? Du kannst sie doch zu uns einladen, wenn sie aus den Ferien zurückkommt. Und wenn du willst, kann sie auch ihren Bruder mitbringen.«

				Ich erkläre ihr, dass mich Amalies großer Bruder nicht mehr interessiert, und überlege, ob ich ihr jetzt die Wahrheit über Anders sagen soll. Aber ich traue mich nicht. Ich will die angenehme Atmosphäre nicht zerstören. Mutter strahlt und ich bin glücklich. Es ist lange her, dass sie so mit mir gesprochen hat. Sie scheint wirklich verliebt zu sein, und ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihr dieses Glück zu verderben. Aber was wird aus mir? Ich drehe mich um und schaue aus dem Fenster zum Garten.

				Anders sitzt draußen im Gras und hält irgendetwas in den Händen. Er sieht es sich an. Ich kann nicht erkennen, was es ist. Jacob stellt ihm eine Frage und zeigt dabei auf die elektrische Heckenschere, doch Anders schüttelt den Kopf und blickt zum Wohnzimmerfenster. Er sieht mich direkt an, hebt den Arm hoch, und zeigt, was er in den Händen hält. Meinen Zeichenblock. Verdammt, jetzt hat er die Zeichnung gesehen, die ich von ihm und Henriette gemacht habe. Auf der er den Kopf zwischen ihren nackten Brüsten herausstreckt und nach Luft schnappt. Ich weiß nicht, wie ich den Blick deuten soll, den er mir zuwirft. Dann dreht er sich um und blättert weiter in dem Block. Er kann sich doch nicht meine Zeichnungen ansehen, ohne um Erlaubnis zu fragen? Einen Moment überlege ich, ob ich ihm den Kopf waschen soll. Doch als Mutter sich neben mich stellt, verwerfe ich den Gedanken.

				»Ach, der kleine Mann«, sagt sie mit großer Zärtlichkeit und seufzt. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn er loslassen könnte und sich von mir helfen ließe.«

				»Wobei?«

				»Bei dem, was ihn quält. Er ist sehr unglücklich, Emilie. Spürst du das nicht?«

				»Na ja …«

				»Du kannst es mir glauben. Aber wir dürfen ihn nicht unter Druck setzen.«

				»Ihn unter Druck setzen?«

				»Du weißt genau, was ich meine. Dieser Unfall seiner Eltern. Er ist nicht bereit, darüber zu reden, und das müssen wir akzeptieren. Es kommt, wenn es kommt.«

				Sie geht wieder an ihren Computer und versucht zu arbeiten. Ich setze mich aufs Sofa und schaue mir eine Frauenzeitschrift an. Ihre Finger klappern über die Tastatur, aber es scheint nicht richtig zu fließen. Sie stöhnt leise, kann sich nicht konzentrieren.

				»Ich frage mich die ganze Zeit, ob er wohl auch im Boot gewesen ist«, sagt sie plötzlich.

				»In welchem Boot?«

				Sie geht in die Küche, öffnet den Kühlschrank und nimmt eine Flasche Weißwein heraus. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. Sie schenkt sich ein Glas ein und kommt zurück ins Wohnzimmer.

				»Es ist doch offensichtlich, dass er Schuldgefühle hat, oder?«

				Sie blickt mich an, schaut aber durch mich hindurch und fokussiert irgendetwas weit Entferntes auf der anderen Seite des Gartens und des Waldes, weit draußen auf dem Meer. Während sie an ihrem Glas nippt, denkt sie über den Unfall nach, der Anders für sein Leben gezeichnet hat.

				»Vielleicht ist das Boot gekentert, und er hat sich an Land retten können. Seine Eltern aber nicht. Und dann ließ sich nicht schnell genug Hilfe holen.«

				»So könnte es gewesen sein.«

				»Aber wir wissen es nicht, Emilie. Es könnte auch sein, dass er gar nicht im Boot gewesen ist. Vielleicht ging er davon aus, dass sie auf einem längeren Segelausflug sind und er vorläufig nichts von ihnen hören würde, und dann steht plötzlich die Polizei vor der Tür und erklärt, sie hätten das Boot gefunden. Leer. Und es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Leichen angespült wurden. Stell dir das mal vor. Es muss eine furchtbare Wartezeit gewesen sein, nicht? Weißt du, dass die Leichen nie gefunden wurden?«

				Ich nicke, aber sie bemerkt es nicht, denn sie ist vollkommen versunken in ihren Spekulationen. Als würde sie einen inneren Film abspulen. Ich warte geduldig, was als Nächstes kommt.

				»Sie könnten aber auch alle drei hinausgefahren und von schlechtem Wetter überrascht worden sein. Irgendwie hat Anders dann den Baum an den Kopf bekommen und ist über Bord gefallen. Er ist leblos, bewusstlos, der Schlag hat ihn sehr unglücklich getroffen. Die Eltern sind entsetzt, und weil alles so schnell geht, springen ihm beide nach, und das Boot treibt ab. Die Mutter bekommt im letzten Moment die Reling zu fassen, während der Vater versucht, den Sohn zu bergen. Allerdings ist es nicht einfach, ihn an Bord zu bringen, denn Anders ist schwer und unbeweglich. Schließlich gelingt es, aber nun haben die Eltern ihre letzte Kraft verbraucht und können sich nicht mehr selbst an Bord retten. Sie sind zu erschöpft, das Boot wird von der Strömung erfasst und gleitet immer weiter fort. Obwohl sie um Hilfe rufen, hört der Sohn sie nicht, denn er liegt noch immer bewußtlos an Deck. Als er endlich aufwacht, ist er allein. Er versteht nicht, was passiert ist, und er wird es nie verstehen. Und damit schlägt er sich noch immer herum, Emilie. Es hat zu einem Trauma geführt, und jetzt ist es an der Zeit, dass er mit jemandem darüber redet.«

				»Meinst du nicht, dass sie Schwimmwesten hatten?«

				Sie wird aus ihrem inneren Film gerissen und schaut mich an, als wäre ich eine komplette Idiotin, als schämte sie sich für mich. Aber ich finde, mein Einwand klingt vernünftig.

				»Vielleicht hatten sie an diesem Tag vergessen, sie anzuziehen«, erwidert sie müde. »Außerdem kann man trotzdem ertrinken, das Wasser ist bestimmt kalt gewesen. Es ist ungefähr zwei Jahre her, sagt er, irgendwann im April oder Mai.«

				Ich nicke, sie hat wie immer recht. Es war eine vollkommen idiotische Bemerkung, ich sehe es ein. Es geht schließlich nicht um die Wahrheit, sondern um das, was sie sich vorstellen will.

				»Was meinst du? Hast du eine andere Theorie?«

				»Könnte es sein, dass seine Probleme gar nichts mit der Vergangenheit zu tun haben?«, frage ich vorsichtig. »Sondern mit der Gegenwart?«

				»Mit der Gegenwart? Was sollte das sein?«

				»Was weiß ich. Vielleicht eine Freundin, die Schluss gemacht hat, und die er ganz furchtbar vermisst.«

				Mutter schnaubt höhnisch. Sie ist der festen Überzeugung, dass er keine Freundin hat; dazu ist Anders ihrer Ansicht nach gar nicht bereit, bei all dem Kummer, den er mit sich herumschleppt.

				»Irgendwann bricht er zusammen, das weiß ich«, erklärt sie. »Vielleicht passiert es ja gerade in diesem Moment. Aber wie gesagt, er muss zu uns kommen, nicht umgekehrt. Es nützt nichts, ihn unter Druck zu setzen, Emilie.«

				Ich schüttele den Kopf, habe verstanden. Mutter setzt sich wieder an den Schreibtisch, atmet tief durch und schreibt ein paar Zeilen. Aber es fällt ihr schwer, und kurz darauf muss sie erneut zum Kühlschrank. Ich beobachte sie vom Sofa aus. Sie stellt sich ans Fenster, schaut in den Garten und nippt an ihrem Glas. Anders sitzt noch immer im Gras. Jetzt steht er auf und wirft den Zeichenblock auf den Terrassentisch, wo er ihn gefunden hat. Es war ziemlich unvorsichtig von mir, ihn dort liegen zu lassen. Vielleicht habe ich insgeheim gehofft, dass er mir etwas Nettes über die Zeichnungen sagen würde. Aber er sieht sehr ernst aus, ich bekomme regelrecht Angst.

				Mutter öffnet die Terrassentür und geht ihm entgegen. Ich weiß nicht, was sie sich vorstellt, vielleicht, dass er ihr schluchzend um den Hals fällt und alles anvertraut. Stattdessen beachtet er sie kaum und kommt direkt auf mich zu; ich bereite mich auf eine Moralpredigt vor.

				»Entschuldige, wenn ich dich verletzt haben sollte«, sage ich und kauere mich ins Sofa.

				»Mich verletzt? Was meinst du? Die Zeichnungen sind doch fantastisch. Das Komischste, was ich seit Langem gesehen habe.«

				»Aber du lachst nicht«, entgegne ich, denn er macht noch immer ein sehr ernstes Gesicht.

				»Ich lache innerlich. Du kannst sehr böse sein, das habe ich nicht anders erwartet.« Er dreht sich um und verschwindet im Gästezimmer. 

				Ein seltsames Benehmen, und wieso ist er so feierlich? Andererseits bin ich natürlich begeistert, dass meine Zeichnungen ihm gefallen, das ist das Wichtigste. Ich darf mich gern über ihn lustig machen, Hauptsache, es ist gut. Und außerdem kann ich böse sein! Am liebsten würde ich auf dem Sofa herumhüpfen und die Arme hochreißen, aber ich nehme mich zusammen, denn Mutter kommt zurück ins Wohnzimmer. Sie schlurft regelrecht und sieht völlig deprimiert aus. Ein trauriger Fall. Sie würde ihm so gern helfen, doch er will ihre Hilfe nicht. Eben hat sie noch verliebt gestrahlt, jetzt sieht sie nur noch angetrunken aus. So schnell kann es gehen. Ich werde besser auf mich achtgeben und mich niemals irgendjemandem hingeben, bevor ich nicht ganz sicher bin, dass meine Gefühle erwidert werden. Im Moment deutet allerdings sehr viel darauf hin. Obwohl ich erst vierzehn bin, nimmt Anders mich ernst, als Künstlerin wie als Frau. Das habe ich noch nie erlebt.

				Mutter geht zum Barschrank, mixt sich einen Drink und setzt sich an den Schreibtisch. Ist kein Weißwein mehr im Kühlschrank? Vielleicht ist die Flasche leer, oder sie braucht jetzt einfach etwas Stärkeres. In der Schule habe ich gelernt, dass Frauen nur vierzehn Gläser in der Woche trinken dürfen. Mutter hält es für Unfug, denn Männer dürfen einundzwanzig Gläser trinken ‒ und einen so großen Unterschied gibt es ihrer Meinung nach nicht zwischen Männern und Frauen. Diese Regel haben Männer gemacht, sagt sie. Außerdem gilt sie nicht in den Ferien. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht besäuft, wenn Anders dabei ist und es peinlich wird. Wenn sie weiterhin so zügig trinkt, werde ich wohl den Barschrank abschließen und den Schlüssel verstecken müssen.
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				Den Rest des Nachmittags passiert nicht mehr viel, außer dass Mutter sich mehr und mehr betrinkt. Mir fällt es schwer, es mit anzusehen, und das weiß sie genau; allerdings tue ich so, als würde ich es nicht bemerken. Mit dem Glas in der Hand legt sie sich zu mir aufs Sofa, die Füße in meinen Schoß.

				»Hör auf, mich so anzusehen«, sagt sie. »Ich habe Urlaub.«

				Ich gehe in die Küche und fange an zu kochen. Sie kommt nicht, um mir zu helfen, und ich bitte sie auch nicht darum.

				Als das Abendessen auf dem Tisch steht, gelingt es ihr, auf die Beine zu kommen. Sie schlurft auf den Flur, klopft an Anders’ Tür und ruft ihn zum Essen. Keine Antwort. Ist er bereits zu Bett gegangen? Jacob bietet an, ums Haus zu laufen und bei Anders ins Fenster zu schauen. Noch bevor Mutter etwas sagen kann, ist er losgerannt.

				»Ich konnte nichts sehen«, erklärt er, als er zurückkommt. »Die Gardinen sind vorgezogen, und Licht brennt auch nicht. Vielleicht versteckt er sich irgendwo im Garten?«

				»Er ruht sich sicher nur aus. Lasst uns essen«, sage ich.

				»Ja, er kommt, wenn er kommt«, stimmt Mutter zu. »Er braucht Ruhe und Frieden.«

				Wir reden nicht mehr darüber. Mutter stochert im Essen, Jacob spielt mit seinem. Er spürt, dass Mutter nicht mehr nüchtern ist, und macht alles, was er sonst nicht darf. Ihr ist es egal. Aber mir nicht. Als er seine Milch in die Topfpflanze gießen will, unterbinde ich es rechtzeitig und gebe ihm eins auf die Finger. Und hinterher muss er mir helfen, den Tisch abzuräumen. Allerdings ist der Abwasch meine Angelegenheit, denn Mutter ist dazu nicht mehr in der Lage. Sie liegt auf dem Sofa, ihr Drink steht in Reichweite. Jacob sitzt neben ihr und sieht fern. Als sie anfängt zu kleckern, nehme ich ihr das Glas weg. Sie schaut mich vorwurfsvoll an und schläft ein. Kurz darauf schläft Jacob auch. Ein schönes Paar. Mutter schnarcht, und Jacob hat einen Arm um ihren Hals gelegt.

				Vorsichtig wecke ich Jacob und bringe ihn in sein Zimmer, ausnahmsweise überspringen wir das Zähneputzen. Ich helfe ihm, sich auszuziehen, und lege ihn ins Bett, er schläft sofort weiter. Aus irgendeinem Grund scheint er sich geborgen zu fühlen. Ich finde es erstaunlich, denn eigentlich gibt es keinen Grund.

				Mutter lasse ich auf dem Sofa schlafen. Ich weiß nicht, wie ich sie die Treppe hochschaffen soll, um sie ins Bett zu bringen. Mir graut davor. Die Treppe ist ziemlich steil, und tragen kann ich sie nicht. Sie kann auf dem Sofa liegen bleiben.

				Ich gehe in mein Zimmer und arbeite an meiner Collage. Gegen elf Uhr klopft es an meiner Tür. Natürlich ist sie es.

				»Ich habe Angst, dass er sich was angetan hat«, flüstert sie beim Hereinkommen.

				»Anders? Was sollte er sich denn antun?«

				»Du verstehst gar nichts, Emilie. Du weißt nich’, wie es ihm geht.«

				»Aber du, wie? Mama, du bist besoffen. Geh ins Bett.«

				In nüchternem Zustand wäre es undenkbar, dass ich so mit ihr rede. Aber wenn sie betrunken ist, kann ich sagen, was ich denke. Eigentlich ist das ganz schön, denn am nächsten Tag hat sie alles vergessen.

				»Er hat versucht, sich zu erschießen.« Sie macht eine dramatische Kunstpause und setzt sich auf mein Bett. Ich sage nichts. Es klingt verrückt, aber vielleicht steht es doch schlimmer um ihn, als ich dachte.

				»Woher weißt du das?«

				»Er hat die Narbe einer Schussverletzung an der Brust, neben dem Herzen.«

				»Wieso neben? Weiß er denn nicht, wo das Herz sitzt?«

				»Vielleicht wollte er ja nich’ sterben, Emilie. Vielleicht war’s ja ein Hilferuf?«

				»Aber wieso? Was fehlt ihm denn?«

				Sie seufzt resignierend, so wie immer, wenn sie meint, ich sei nicht alt genug, um auch nur irgendetwas davon zu verstehen. Für mich klingt es jedenfalls nicht sehr überzeugend. Und im Augenblick geht es darum, Mutter ins Bett zu bringen, solange sie noch stehen kann. Ich nehme sie unter dem Arm und führe sie zur Treppe, lasse sie auf die erste Stufe treten, dann auf die nächste ‒ und freundlicherweise arbeitet sie mit. Ich rede mit ihr wie ein Erwachsener mit einem Kind, aber gefallen tut es mir nicht.

				»Ich glaube nicht, dass es ihm schlecht geht. Außerdem kümmert er sich um den Garten, das wird ihm bestimmt helfen.«

				Ich weiß nicht, ob sie mich überhaupt hört, aber sie macht einen Schritt nach dem anderen und hält sich dabei am Geländer fest. Endlich sind wir oben. Ich schiebe sie ins Schlafzimmer und ziehe sie bis auf die Unterwäsche aus. Schwerfällig lässt sie sich aufs Bett fallen und wünscht mit eine gute Nacht.

				Bevor ich zu Bett gehe, räume ich noch im Wohnzimmer auf und schließe zur Sicherheit den Barschrank ab. Ich schaue auch noch einmal nach Jacob, der tief und fest schläft. Mir wird es sicherlich nicht so leicht fallen.

				Schließlich nehme ich meinen Mut zusammen und gehe zur Tür des Gästezimmers. Vorsichtig klopfe ich an.

				»Ich bin’s, Emilie«, flüstere ich. »Mutter und Jacob liegen im Bett.«

				Ich könnte mir vorstellen, dass Anders lieber mit mir redet als mit Mutter. Aber aus dem Zimmer dringt kein Laut. Er ist nicht da.

				Ich gehe noch einen Moment auf die Terrasse, um Nachtluft zu schnuppern. Und plötzlich habe ich das Gefühl, als bewege sich etwas zwischen den Bäumen. Es geht so schnell, vielleicht ist es nur der Wind, aber es könnte auch er gewesen sein. Läuft er wirklich nachts zwischen den Büschen umher? Nackt? Habe ich nun das Vergnügen, es zu erleben? Vielleicht kommt er und holt mich, wenn ich mich in meinen roten Gummistiefeln auf den Rasen stelle und lange genug warte. Vielleicht nimmt er mich bei der Hand und zieht mich tief in den Wald ‒ und dort essen wir euphorisierende Pilze und lieben uns bis zum frühen Morgen. Ich sehe uns nackt im hohen Gras liegen, während die Sonne aufgeht und der Nebel über die Wiesen steigt. Meine Stiefel stehen allein im Nebel, Tau sammelt sich auf ihnen. Aber ich denke, ich sollte mir mit derartigen Geschichten noch ein bisschen Zeit lassen, ich bin noch nicht richtig bereit dazu. Vermutlich ist es besser, wenn ich auch schlafen gehe.

				Im Bett lese ich eine SMS von Amalie. Sie hat in Portugal einen süßen Kerl kennengelernt, schreibt sie. Sie haben sich bereits am Strand geliebt. Was passiert bei dir? Nach reiflicher Überlegung schreibe ich, dass wir einen Gast haben. Er ist Anfang zwanzig, sieht ziemlich gut aus und macht mir Komplimente. Wenn ich mich nicht vollkommen irre, will er mich. Aber der Altersunterschied beträgt beinahe zehn Jahre, es hat eigentlich keinen Sinn. Ich lösche das Licht und drehe mich zur Seite. Bin gespannt, wie Amalie reagieren wird. Sie soll nicht denken, dass nur sie etwas erlebt.

				Ich schließe die Augen, aber es dauert nicht lange und ich werde von eigenartigen Geräuschen auf dem Flur gestört. Irgendjemand kratzt an Holz. Es klingt beinahe wie eine Katze, die herein will, aber wir haben keine Katze. Ich gehe auf den Flur, um nachzusehen, und bin einigermaßen schockiert über den Anblick, der sich mir bietet. Mutter ist es gelungen, ohne fremde Hilfe die Treppe hinunterzukommen, und nun liegt sie auf allen vieren vor dem Gästezimmer und kratzt mit ihren Fingernägeln an der Tür. Gleichzeitig flüstert sie irgendetwas Unverständliches.

				»Scheiße, Mama, was soll das?«

				Sie hört mich nicht. Ich schüttele sie, aber es hilft nichts. Jetzt bettelt sie, Anders möge die Tür öffnen. Und da er nicht antwortet, fängt sie an zu klopfen, erst vorsichtig, dann immer fester, bis ich ihr in den Arm falle. Sie wird Jacob noch aufwecken. Schließlich legt sie die Wange an die Tür und flüstert: »Du darfst nich’ sterben! Du darfst nich’ sterben!«

				»Er ist überhaupt nicht da drin«, sage ich, und weiß nicht, warum ich hinzufüge: »Er ist aus dem Fenster geklettert und in die Stadt gefahren.«

				»Bestimmt?«

				»Ich hab’s selbst gesehen.«

				»Du hast es gesehen? Heute Abend?«

				»Ja«, lüge ich, nur damit sie Ruhe gibt.

				»Wieso hast du das nich’ gleich gesagt? Und warum ist er aus dem Fenster geklettert, weshalb benutzt er nich’ die Tür?«

				Ich ziehe sie über den Fußboden und sperre die Hintertür auf, damit sie frische Luft bekommt. Sie klammert sich an meine Beine, jammert und seufzt. Es ist nicht mehr lustig, die Rolle der Großen zu spielen. Ich verstehe nicht, was in sie gefahren ist. Aber, verdammt, sie ist meine Mutter.

				»Wenn er nich’ in seinem Zimmer is’, wo is’ er dann?«

				»Vermutlich ist er in die Stadt gefahren. Du hast ihm heute Nachmittag doch gesagt, dass er verschwinden soll.«

				Sie sieht mich misstrauisch an und ihre Stimme wird wieder laut und schrill, ich muss ihr den Mund zuhalten. Wie würde Jacob reagieren, wenn er sie so sähe?

				»Was will er denn da? Kommt er nich’ zurück? Weißt du mehr über ihn als ich, Emilie? Wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen!«

				»Ich weiß gar nichts«, erkläre ich. »Ich rate bloß.«

				Aber ihr Misstrauen lässt sich nicht so leicht zerstreuen, und plötzlich hat sie einen Einfall. Sie steht ohne Hilfe auf und stolpert über den Flur in mein Zimmer. Ich folge ihr. Was hat sie vor? Ich traue meinen Augen nicht, als sie hinter die Tür und unters Bett guckt, den Kleiderschrank öffnet und sogar die Bettdecke anhebt!

				»Wo hast du ihn versteckt?«

				Was stellt sie sich vor? Dass Anders mein heimlicher Liebhaber ist und ich ihn in meinem Zimmer versteckt halte? Sie empfindet mich tatsächlich als Rivalin. Das ist einerseits zwar ganz schmeichelhaft, andererseits aber auch einfach zu viel. Verständnislos schüttele ich den Kopf.

				»Verflucht, jetzt reiß dich aber zusammen, Mutter. Er ist nicht hier, sonst würde ich es dir doch sagen.«

				»Das hoffe ich wirklich.«

				Betreten trottet sie die Treppe hinauf; ich folge ihr, bereit, sie zu stützen, sollte sie rückwärts taumeln. Allerdings muss ich einen gewissen Abstand halten, denn sie tritt mit den Hacken nach mir, während sie sich mit beiden Händen am Geländer nach oben zieht. Als sie im Schlafzimmer verschwunden ist, gehe ich vor die Tür. Ich will selbst einen Blick ins Gästezimmer werfen.

				Das Zimmer ist dunkel, allerdings sind die Gardinen nicht mehr zugezogen und das Fenster ist einen Spalt weit geöffnet. Ist er doch zu Hause? Ich flüstere Anders’ Namen, ziehe das Fenster auf, stecke den Kopf hinein und schaue mich um. Im Zimmer ist niemand. Er muss tatsächlich aus dem Fenster geklettert sein.

				Ich gehe im Garten umher und suche nach ihm; ich habe das Gefühl, dass er hier irgendwo sein muss. Und dann höre ich etwas hinter der großen Weide. Es sind dieselben Geräusche wie damals, als ich Anders am ersten Abend weinen hörte. Langsam gehe ich auf das Geräusch zu, Adrenalin pumpt durch meinen Körper, ich bin bereit, jeden Moment davonzurennen. Doch hinter der Weide ist niemand. Auch nicht in den Büschen rund um den Baum. Eigenartig. Kurz darauf höre ich wieder etwas, nun klingt es jedoch wie eine Frau, aber auch ein Mann scheint dabei zu sein. Allerdings handelt es sich nicht um Anders. Wer ist es dann? Sie scheinen um Hilfe zu rufen, hier ganz in der Nähe und doch weit entfernt.

				Verängstigt laufe ich zurück zum Haus. Schließe die Türen ‒ sowohl die Haustür als auch die Hintertür und die Tür zur Terrasse. Auch das Fenster des Gästezimmers will ich von innen verriegeln, aber ich komme nicht hinein, die Tür ist abgeschlossen. Was soll ich machen? Noch einmal gehe ich nach draußen, klettere ins Gästezimmer und schließe das Fenster von innen. Der Zimmerschlüssel steckt von innen im Schloss, ich gelange auf den Flur und kann die Haustür wieder absperren. Es gibt keine weiteren offenen Fenster, niemand kommt jetzt noch ins Haus.

				Ich sehe nach Jacob, er schläft noch immer tief und fest. Es wundert mich, dass er bei dem Lärm, den Mutter veranstaltet hat, nicht aufgewacht ist. Die Augen sind geschlossen, ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen, den Teddy hält er im Arm. Er ist im Land der Träume versunken. Eigentlich ein gutes Zeichen, ich müsste mich freuen. Doch seltsamerweise beunruhigt es mich. Am liebsten würde ich ihn wecken und ihm erzählen, was ich erlebt habe, ihm würde das Lächeln schon vergehen. Aber das bringe ich nicht fertig. Trotzdem, sein Verhalten ist seltsam. Hat er nichts zu befürchten, weckt er das ganze Haus mit seinen Angstschreien, wenn es aber viele gute Gründe für Albträume gibt, schläft er tief. 

				Erschöpft hocke ich mich vor sein Bett und lege den Kopf neben seinen. Meine Stirn berührt seine Stirn, und ich hoffe, der Albtraum um uns herum verschwindet, wenn ich nur lange genug sitzen bleibe.

				Am nächsten Vormittag sitzt Mutter bereits am Tisch, als ich zum Frühstück in die Küche komme. Oder, um genauer zu sein: Sie hängt über dem Tisch. Ich setze mich ihr gegenüber und esse einen Teller Cornflakes; niemand sagt ein Wort. Kurz darauf kommt Anders, als wäre nichts passiert, und setzt sich neben Mutter. Sie reagiert nicht. Er schmiert sich eine Scheibe Weißbrot mit Käse und Johannisbeergelee. 

				»Anders«, sage ich schließlich, »wo zum Henker bist du gewesen?«

				Er sieht mich verständnislos an. »Ich? Wann?«

				Ich schaue Mutter an, die laut gähnt und in ihrer Kaffeetasse rührt. Ich begreife es nicht. 

				»Mama, was ist hier los? Hast du ihm von gestern Nacht erzählt?«

				»Ja. Er war hier, als ich aufgestanden bin. Wir haben darüber geredet.«

				»Und?«

				»Er ist gestern Abend nur ein bisschen spazieren gegangen, Emilie, das macht er oft. Allerdings ist er gestern etwas länger unterwegs gewesen als sonst.«

				»Ist das alles?« Ich wende mich an Anders. »Verdammt, wir konnten dich nicht finden, Mutter war außer sich und dachte, dir sei etwas passiert. Etwas Ernstes.«

				»Ach? Daran kann ich mich gar nicht erinnern.« Sie hustet und fasst sich an den Kopf. »Und bitte, hör auf zu fluchen.«

				Sie kann sich nicht erinnern? Okay, sie war besoffen, aber irgendetwas muss sie doch noch wissen. Ich glaube ihr nicht und ich begreife nicht, wie sie so ruhig dasitzen kann. Doch offenbar dauert es auch bei mir eine Weile, bis ich richtig wach bin, denn jetzt fällt mir etwas Wichtiges ein.

				»Wie bist du eigentlich hereingekommen, Anders?«

				»Wie meinst du das?«

				»Gestern Nacht, nachdem du spazieren gegangen bist.«

				»Durch die Eingangstür, denke ich«, antwortet er, allerdings scheint er unsicher zu sein.

				»Nein, die war abgeschlossen. Die Hintertür ebenfalls, und die Fenster waren von innen verriegelt, dafür habe ich gesorgt. Hast du ihn hereingelassen, Mutter?«

				Mutter schüttelt den Kopf, allmählich scheint sie diese Frage auch zu interessieren. Es ist mir ein Rätsel, wie er in ein Haus kommen konnte, das vollkommen zugesperrt war.

				»Ich war wahrscheinlich schon da«, sagt er jetzt.

				»Du bist nicht in deinem Zimmer gewesen.«

				»Ich kann doch überall gewesen sein. Im Badezimmer zum Beispiel. Als ich herunterkam, habe ich gesehen, wie du bei Jacob gesessen hast. Du hast neben seinem Bett auf dem Boden gesessen und geschlafen. Ich habe dich in dein Zimmer getragen.«

				»Du warst bereits im Haus?«

				Er nickt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Natürlich könnte er nach Hause gekommen sein, als ich im Garten nach ihm suchte. Und er könnte auch im Badezimmer gewesen sein, als ich die Türen abschloss und die Fenster verriegelte. Mich wundert nur, dass ich ihn nicht gehört habe. Und ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt, dass er mich herumträgt, während ich schlafe.

				»Warum hast du eigentlich die Türen verschlossen?«, erkundigt sich Mutter.

				»Weil ich Angst hatte. Da war jemand im Garten, ich habe Geräusche gehört. Ich wusste nicht, ob es Anders war, es klang nach mehreren Personen.«

				»Was für ein Unfug, wer sollte das denn gewesen sein?«

				Ich weiß es nicht und komme mir plötzlich lächerlich vor. Aber trotzdem habe ich den Eindruck, dass irgendetwas an dieser Geschichte nicht stimmt. Ich wende mich noch einmal an Anders.

				»Kleb doch bitte das nächste Mal einen Zettel an deine Tür, wenn du so lange unterwegs bist.«

				»Einen Zettel?« Er grinst und versteht offenbar nicht, was ich meine.

				»Beruhige dich, Emilie«, mischt Mutter sich ein. »Er ist uns doch keine Rechenschaft schuldig, wo er die Nacht verbringt. Noch einen Kaffee?«

				Die Frage richtet sich an Anders, und bevor er antworten kann, holt sie schon den Kaffeekolben. Während sie mit einer Hand eingießt, ruht die andere auf seiner Schulter. Ich traue meinen Augen kaum. Sie benehmen sich wie ein altes Ehepaar, zwei, die sich gezankt haben und nun wieder gute Freunde sind. Es fehlt nur noch, dass er ihr einen Klaps auf den Hintern gibt.

				Ich lasse sie allein und gehe in mein Zimmer. Warum ist sie nicht wütend auf ihn? Weil sie sich schämt, dass sie sich so hat gehenlassen? Oder verheimlichen die beiden etwas vor mir? Ich glaube, sie waren heute Morgen, bevor ich aufgestanden bin, wieder zusammen. Mutter war hysterisch, und er hat sie wieder ins Bad gezogen und beruhigt. Oder sie haben richtig miteinander geschlafen. Er hat sich gestern Abend zu ihr geschlichen, als ich nach ihm suchte, und nun will er, dass sie es vor mir verheimlichen. Wieso fällt mir das erst jetzt ein?

				Den Rest des Tages benimmt sich Mutter auch weiterhin so. Ständig bringt sie ihm Bier oder Kaffee und Buttergebäck in den Garten, und als er sich an einem Dorn sticht und an seinem Zeigefinger saugt, ist sie sofort mit einem Pflaster zur Stelle. Sie huscht um ihn herum und plustert sich auf wie ein brütendes Huhn. Als Anders Jacob erlaubt, die eingeschaltete Motorsäge zu halten, ja, ihn sogar einen Baumstamm durchsägen lässt, erwarte ich, dass Mutter einschreitet. Meines Erachtens sieht es nicht ganz ungefährlich aus. Aber sie schaut nur zu, als hätte sie überhaupt keine Angst um Jacob. Anders schaltet das Gerät aus und zeigt Jacob, wie er die Säge halten und die Beine spreizen muss. Dann wirft er die Säge wieder an und Jacob arbeitet weiter. Jetzt sieht es zumindest etwas sicherer aus.

				Es dauert nicht lange, und Mutter will es auch einmal versuchen. Auch sie darf ein bisschen sägen, allerdings sieht es noch gefährlicher aus als bei Jacob. Anders muss sich hinter sie stellen, er legt die Arme um sie und hilft ihr, die Säge zu halten. Und sie schiebt ihm den Hintern entgegen, offenbar geht es ihr blendend. Anders hingegen wirkt verbissen und geradezu gereizt. Jetzt stellt er die Säge ab, nimmt sie Mutter aus der Hand und geht in den hinteren Teil des Gartens. Jacob läuft ihm nach, Mutter bleibt stehen und sieht ihnen hinterher. Sie sieht aus wie ein Kind, mit dem niemand spielen will. Dann schaut sie sich um und sieht mich am Wohnzimmerfenster stehen. In diesem Moment wird irgendwo im Garten die Motorsäge angeworfen. Ich hoffe, Anders sägt selbst. Das Gerät wirkte groß im Vergleich zu Jacobs schmächtigem Körper.

				Mutter geht in die Küche und stellt den Ofen an. Sie bereitet einen saftigen Rinderbraten vor. Mich überrascht es nicht, denn inzwischen wissen wir ja, dass Anders am liebsten Fleisch mag. Und es muss innen noch rot sein.

				Beim Abendessen isst Anders für zwei, nur die Kartoffeln rührt er kaum an.

				»Wieso muss er keine Kartoffeln essen, aber ich?«, quengelt Jacob.

				»Weil er im Garten hart gearbeitet hat«, erwidert Mutter.

				»Das habe ich doch auch, oder, Anders?« Anders nickt und Mutter gibt Jacob noch ein Stück Fleisch. Anders nimmt sich das letzte Stück von der Platte, es sieht fast so aus, als äße er mit Jacob um die Wette. Ich wende den Blick ab und halte mich ans Gemüse.

				Nach dem Abendessen kümmere ich mich mit Mutter um den Abwasch. Ich lasse die Bemerkung fallen, dass Anders noch nicht einmal in der Küche geholfen hat. Zumindest könnten wir ihn doch bitten abzutrocknen. Aber oh nein, wir dürfen ihn jetzt nicht stören, denn er sieht sich gerade mit Jacob das Kinderprogramm an. Es ist wichtig für Jacob, Zeit mit einem erwachsenen Mann zu verbringen, der nicht sein Vater ist. Ich schaue ins Wohnzimmer und erwarte, dass sie vor dem Fernseher sitzen. Aber im Wohnzimmer ist niemand. Sie sind im Vorgarten und beugen sich über irgendetwas am Boden. Als ich näher komme, sehe ich, dass es sich um eine Schwalbe handelt. Sie schlägt mit den Flügeln und blutet aus dem Schnabel.

				»Sie ist gegen die Scheibe geflogen«, berichtet Jacob. »So richtig fest, und jetzt kann sie nicht mehr fliegen. Sie hat sich den Flügel gebrochen.«

				»Ich glaube, das ist noch nicht alles«, meint Anders. »Sie hat sich auch das Genick gebrochen, außerdem hat sie innere Blutungen.«

				»Woher weißt du das? Können wir sie nicht zum Tierarzt bringen?«

				»Man bringt keine Schwalbe zum Tierarzt«, sage ich.

				»Aber wir könnten sie doch mit reinnehmen und füttern. Ich kann mich um sie kümmern, bis sie wieder gesund ist.«

				»Nein«, sagt Anders. »Sie ist nicht mehr lebensfähig. Sie leidet, und man lässt Tiere nicht leiden.« Er hebt den Vogel auf und dreht uns den Rücken zu. Eine schnelle Handbewegung, dann geht er zum Mülleimer. Jacob läuft ihm nach.

				»Was hast du getan?«

				»Jetzt leidet die Schwalbe nicht mehr«, sagt Anders vollkommen emotionslos und wirft den Vogel in den Mülleimer. Dann geht er ins Wohnzimmer, um eine Sportsendung zu sehen.

				Jacob hebt den Deckel der Mülltonne und schaut ängstlich hinein. Ein erstickter Schrei.

				»Emilie, er hat ihr den Kopf abgerissen!«

				»Komm, lass uns reingehen.« Ich versuche, ganz ruhig zu bleiben. Aber in Wahrheit bin auch ich ziemlich schockiert.

				»Sie blutet aus dem Hals. Los, komm, sieh es dir an!« Ich denke nicht dran! Stattdessen nehme ich Jacob bei der Hand und ziehe ihn ins Wohnzimmer. Wir setzen uns aufs Sofa.

				»Wollen wir die Schwalbe nicht begraben?« Ich antworte nicht.

				Anders konzentriert sich auf ein Tennismatch. Jacob setzt sich ausnahmsweise nicht neben ihn, sondern bleibt neben mir sitzen. Er drängt sich geradezu an mich und wirft Anders wütende Blicke zu. Geduldig erkläre ich ihm, dass der Vogel nicht weiterleben konnte, es war richtig, ihn zu töten. Hätten wir ihn liegengelassen, wäre er von einer Katze gefressen worden. Und hätten wir ihn mit ins Haus genommen, wäre er trotzdem gestorben, aber erst nach einigen Stunden des Leidens.

				»Deshalb muss man ihm doch nicht den Kopf abreißen«, wendet Jacob ein.

				Ich schaue hinüber zu Anders, denn eigentlich bin ich auch Jacobs Ansicht. Doch Anders reagiert nicht, er verfolgt das Tennisspiel.

				»Das geht am schnellsten, dann ist man sicher«, höre ich mich sagen; ich weiß nicht, wie ich darauf komme.

				»Sicher?«

				»Ja, dass der Vogel tot ist. Sonst kann man’s doch gleich lassen, oder? Aber wenn Kopf und Körper getrennt sind, leidet er nicht mehr. Dann hat er Frieden gefunden.«

				Ich sehe Jacob an, dass er zu verstehen beginnt.

				Mutter bringt Anders ein Glas Weißwein. Er wirft nur einen Blick auf das Glas, ohne es ihr aus der Hand zu nehmen, und sie trägt es wieder hinaus und bringt ihm ein Glas Rotwein. Er trinkt einen Schluck, sie lächelt erleichtert. Als Mutter außer Sichtweite ist, greift er hinter Jacobs Rücken nach meiner Hand. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, meine Gedanken kreisen noch immer um den Vogel. Was hätte Vater getan? Wahrscheinlich hätte er den Vogel ebenfalls getötet. Aber nicht auf diese Weise, ganz bestimmt hätte er ihm nicht den Kopf abgerissen, sondern einen Stein benutzt. Und hinterher hätte er sich unwohl gefühlt. Anders scheint so etwas schon viele Male getan zu haben. Aber kann das sein? Ich habe gelesen, dass man an gewissen Orten in Südeuropa Spatzen in einem Netz fängt und als Delikatesse verspeist, aber gilt das auch für Schwalben? Und werden ihnen dabei die Köpfe abgerissen? Jedenfalls nicht in Dänemark. Sobald sich die Gelegenheit ergibt, mit Anders allein zu reden, werde ich ihn darauf ansprechen. 

				Doch es ist gar nicht so einfach, einen Moment mit ihm allein zu sein. Nachdem Jacob ins Bett gegangen ist, schwirrt Mutter ständig um ihn herum. Noch immer verhält sich Anders ihr gegenüber ziemlich abweisend, und das verletzt sie. Trotzdem gibt sie nicht auf. Ihr Verhalten zerreißt mir das Herz, warum lässt sie es nicht einfach?

				Erst gegen Mitternacht gelingt es ihr, ihn in ihr Schlafzimmer zu locken. Aber es läuft wohl nicht wie geplant, denn ich höre sie streiten. Vor allem Mutters Stimme höre ich. Schließlich wird eine Tür zugeworfen, und Anders kommt zu mir. Wortlos setzt er sich an meinen Schreibtisch und seufzt.

				»Probleme?« 

				Er nickt. »Warum darf ich deiner Mutter nicht sagen, wie es um uns steht, Emilie? Ich halte das einfach nicht aus.«

				Er sieht wirklich aus, als würde ihn etwas bedrücken. Soll ich glauben, dass es ihm ernst ist mit mir? Habe ich ihn sozusagen zurückerobert? Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er Mutter gern alles erzählen kann. Dann wüsste ich, ob er blufft oder ob ich mich auf ihn verlassen kann. Aber das geht nicht.

				»Du sagst nichts!«

				»Dann mach du es, bitte. Ich glaube, sie schmeißt mich raus, wenn sie nicht bald von mir bekommt, was sie will.«

				»Meinst du?«

				»Ja, ich denke schon. Du hättest sie eben hören sollen, sie ist völlig außer sich.« Er setzt sich zu mir aufs Bett und greift nach meinen Händen. »Aber ich will doch dich, Emilie.«

				Innerlich zerfließe ich regelrecht, denn das ist das Schönste, was er mir sagen kann. Er lässt meine Hand los, aber nur, um eine Hand unter meine Bettdecke zu stecken. Es ist eine ziemlich fordernde Hand, die Hand eines erwachsenen Mannes. Es ist ja nicht so, dass ich nicht gern von ihm berührt würde, aber diese Hand hat es viel zu eilig. Sie fummelt an meinen Oberschenkeln, und ich muss sie zurückhalten, sonst käme sie allzu hoch. So will ich es nicht, noch nicht, und auch nicht hier in meinem Zimmer. Lieber im Garten, vielleicht in einer seiner Höhlen. Seine Hand ist wirklich schwer zu bändigen, doch im Moment muss er sich mit Küssen zufrieden geben.

				Und wir küssen uns, ich wusste wirklich nicht, dass man sich auf so unterschiedliche Weise küssen kann. Er saugt an meiner Oberlippe, es kribbelt bis in die Zehen. Mittendrin bemerke ich Jacob, der an der Tür steht und uns beobachtet. Er ist sofort wieder verschwunden, alles ging so schnell, dass ich nicht einmal sicher bin, ob er überhaupt dort gestanden hat. Ich versuche mich zu beruhigen, aber ich kann nicht, ich muss nach ihm sehen. Mit geschlossenen Augen liegt er im Bett, aber ohne das übliche Lächeln auf den Lippen. Jacob atmet ziemlich hastig, ich habe das Gefühl, dass er wach ist.

				»Warst du das eben, Jacob?«

				Er schlägt die Augen auf. Ich setze mich auf die Bettkante, er sieht verängstigt aus.

				»Hast du etwas geträumt?«

				»Nein. Aber das mit dem Vogel verstehe ich noch immer nicht. Ich war draußen und habe in den Mülleimer geguckt, weil ich ihn begraben wollte. Aber er ist nicht mehr da.«

				»Er ist nicht mehr da?«

				»Nein. Wer hat ihn herausgeholt?«

				Auch in meinen Ohren klingt es eigenartig. Aber es könnte viele Erklärungen geben. Vielleicht hat der Deckel nicht richtig draufgelegen, dann könnte es eine Katze gewesen sein, aber damit will ich ihn jetzt verschonen.

				»Ich habe Küchenabfälle hinausgebracht, Jacob. Wahrscheinlich habe ich sie auf den Vogel geschüttet.«

				Er glaubt mir, ist aber traurig, dass er den Vogel nicht im Garten begraben konnte. Ich bleibe bei ihm, bis er wieder schläft.
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				Jeden Abend so gegen Mitternacht kommt Anders zu mir und erklärt mir, dass er mich will. Allmählich fange ich an, ihm zu glauben. Ich achte immer darauf, dass ich bereits im Bett liege, wenn er kommt. Dann setzt er sich auf die Bettkante, es ist sehr gemütlich. Wir reden und wir küssen uns, ich mag beides. Und jeden Abend gestatte ich seiner Hand unter meiner Bettdecke größere Freiheiten.

				Als er beim ersten Mal seine kühle Hand auf meinen Bauch legte, bebte die Haut, ich konnte kaum still liegen. Nach und nach habe ich mich daran gewöhnt, jetzt bekomme ich nur noch eine Gänsehaut. Wenn er mit der Hand über den Saum meines Slips streichelt, spüre ich es bis in die Fingerspitzen. Berührt er die Innenseite meiner Schenkel, bekomme ich kaum Luft und denke, dass er mit mir machen kann, was er will. Aber sowie die Hand zwischen meine Beine schlüpft, ziehe ich sie leise, aber bestimmt wieder auf meinen Bauch.

				Tagsüber beobachte ich, wie Mutter ihn herumzukriegen versucht. Aber er verhält sich weiterhin abweisend. Zum Glück ist er dabei höflich und nett. Immer wieder denke ich darüber nach, ob ich mit ihr reden und ihr die Wahrheit sagen soll. Anders und ich können sie nicht so zum Gespött werden lassen, das ist nicht fair. Aber irgendwie kommt ständig etwas dazwischen.

				Spätabends telefoniert Mutter oft mit Henriette, ich weiß nicht, weshalb. Sie ruft aus dem Schlafzimmer an, bei geschlossener Tür, daher vermute ich, dass es um Anders geht. Es sind lange Gespräche, doch offenbar genügen die Telefonate nicht, denn eines Tages besucht uns Henriette. Sie behauptet, gerade in der Nähe gewesen zu sein, sie habe nur einen kleinen Umweg fahren müssen, aber ich weiß genau, warum Henriette gekommen ist. Sie kommt, um Mutter zu trösten. Mutter freut sich jedenfalls, sie zu sehen.

				Die beiden setzen sich an den Wohnzimmertisch, und ich bleibe einfach im Zimmer. Aber ich halte mich im Hintergrund, blättere am Bücherregal in den Büchern und mische mich nicht in ihr Gespräch. Ich hoffe, Henriette kann Mutter zur Vernunft bringen. Sie muss einsehen, dass es sinnlos ist, es auf einen Mann abzusehen, der so viel jünger ist als sie.

				Während die beiden sich unterhalten, setze ich mich in eine Ecke und zeichne sie. Ich sitze halb verborgen hinter einer Topfpflanze, die Anders aus dem Garten hereingebracht hat. Die Pflanze reicht fast bis zur Decke. Selbstverständlich können sie mich sehen, deshalb reden sie anfangs auch nicht so offen. Doch mit der Zeit sind sie so mit sich und ihren Problemen beschäftigt, dass sie mich schnell vergessen haben.

				»Ich versteh’s nicht«, sagt Mutter. »Wir passen so gut zusammen, er und ich, wir können über alles reden.«

				»Äußert er sich denn gar nicht dazu?«, erkundigt sich Henriette mitfühlend.

				»Überhaupt nicht. Das ist ja das Frustrierende. Aber ich bin überzeugt, dass er mich attraktiv findet.«

				Henriette nickt eifrig. »Ja, ja, so etwas spürt man.«

				»Gestern Abend, als wir uns gute Nacht sagten, erlaubte ich mir, ihn auf den Mund zu küssen, denn … ganz ehrlich, Henriette, wenn du wüsstest, was er damals im Badezimmer mit mir gemacht hat.«

				Sie legt eine Kunstpause ein und Henriettes Busen wogt. Wenn meine Brüste munter und Amalies seriös sind, dann sind Henriettes beides, seriös und munter.

				Eigentlich will ich aufstehen, denn diese Geschichte möchte ich wirklich nicht hören, aber ich beiße mir auf die Lippe und bleibe sitzen. Denn letztendlich will ich doch nichts verpassen.

				»Er hat sich zurückgezogen und etwas gesagt, was mich wirklich gekränkt hat.«

				»Was denn?«

				»Er wäre nicht sicher, ob er dazu bereit sei. Er würde am liebsten mein Gärtner sein, wenn das für mich okay wäre. Findest du mich denn nicht anziehend?, wollte ich wissen. Und dann hat er gesagt, na ja, schon, aber so anziehend auch wieder nicht.«

				»So anziehend auch wieder nicht? Oh, ich verstehe, dass es dich sehr verletzt haben muss.«

				»Und es ist auch nicht wahr, er findet mich attraktiv, so wie ich ihn, das weiß ich. Warum sagt er so etwas? Was bezweckt er damit?« 

				Henriette nickt. »Tja, du wirst ihn fragen müssen.«

				Sie diskutieren den Fall eingehend, während ich hinter der großen Bodenpflanze sitze und zuhöre; fast vergesse ich zu zeichnen.

				»Könnte es damit zusammenhängen, dass er noch immer um seine Eltern trauert?«, spekuliert Henriette.

				»Daran habe ich auch schon gedacht, aber dann könnte ich ihn doch erst recht trösten. Allerdings will er überhaupt nicht darüber sprechen. Vielleicht hat es etwas mit dem Altersunterschied zu tun?« Plötzlich entwickelt Mutter Sinn für die Realität. »Ich bin einundvierzig, er ist zweiundzwanzig, das sind immerhin neunzehn Jahre Unterschied.«

				Aber das ist für Henriette kein Grund. Mutter hält sich schließlich gut, und es gibt viele junge Männer, die reifere Frauen mögen. Was also könnte es dann sein? Henriette beginnt einen längeren Vortrag über Geschlecht und Identität, bis sie schließlich zu einem Erklärungsversuch kommt.

				»Er hat Angst, sich hinzugeben.«

				»Sich hinzugeben? Was meinst du damit?«

				»Er findet dich anziehend, vielleicht ist er sogar verliebt in dich, aber das will er sich nicht eingestehen. Er schämt sich dafür. Vielen Männern geht es so, sie wagen es nicht, sich der Liebe hinzugeben. Ein Phänomen, das vor allem bei jungen Männern verbreitet ist.«

				Mutter denkt einen Moment nach und kommt zu dem Schluss, dass Henriettes Erklärung sehr vernünftig ist. Ich sehe ihr an, wie ihr diese Erklärung hilft. Eigentlich ist es doch schade, sagen sie beinahe gleichzeitig, vor allem für die Männer. Sie verpassen so viel Schönes, weil sie sich nicht trauen, sich hinzugeben. Frauen sind da generell bereiter. Manchmal sind sie allerdings auch zu offen, denn wenn ihre Gefühle nicht erwidert werden, kann das sehr schmerzhaft sein. Und genauso geht es Mutter im Augenblick, sie ist wirklich unglücklich. »Vielleicht sollte ich ihn aufgeben«, sagt sie, »ich quäle mich doch nur selbst.« Aber rausschmeißen möchte sie ihn auch nicht.

				»Nein, das solltest du nicht tun«, meint Henriette. »Gib ihm etwas Zeit, das wird schon werden.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann kannst du ihn immer noch rausschmeißen, ganz klar. Aber lass ihn erst den Garten in Ordnung bringen. Ach, ich muss dir etwas zeigen.« Henriette zieht eine bunte Broschüre aus ihrer Handtasche und gibt sie Mutter. Mutter blättert, und soweit ich verstehen kann, handelt es sich um irgendeinen Kurort. Ein Wellnesscenter in Südschweden. Es klingt nach einem fantastischen Ort ‒ und nur für Frauen.

				»Ich will mich erkundigen, ob im Spätsommer am Wochenende noch Plätze frei sind, hast du nicht Lust mitzukommen? Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«

				Mutter blättert noch immer in der Broschüre, liest ein paar Angebote laut vor. Offenbar gibt es verschiedene Formen von Massage, Akupunktur und Moorbädern. Möglicherweise habe ich es nicht richtig verstanden, aber ich meine, Mutter hätte Unterleibstherapie gesagt. Vermutlich meint sie Gesprächstherapie.

				»Die Therapeuten sind hochprofessionell«, versichert Henriette. »Und unglaublich nett, man wird so verwöhnt.«

				»Hier steht, nur für Frauen. Das klingt ziemlich langweilig.« Mutter sieht Henriette mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Na ja, bei den Therapeuten handelt es sich ausschließlich um Männer.«

				Mutter nickt, jetzt begreift sie; es interessiert sie mehr und mehr. Wissend lächelnd sehen sich die beiden an. Und ich weiß, was ihnen im Kopf herumgeht. Sie wollen Sex, diese in die Jahre gekommenen Weiber, es ist einfach unappetitlich.

				»Man ist den ganzen Tag in guten Händen. Und manchmal auch abends«, erklärt Henriette.

				»Deshalb ist es wohl auch so teuer?«

				Dreckiges Grinsen. Jetzt ist es genug, ich werde gehen.

				»Es ist jeden Cent wert, glaub mir. Ich bin schon vier Mal dort gewesen und habe nur Gutes erlebt. Ich bin schon fast abhängig.«

				Mutter will darüber nachdenken, sagt sie. Es ist teuer, und sie muss mit der Bank reden, ihren Dispokredit erhöhen. Ich halte es für keine gute Idee, denn die Zinsen für solche Kredite sind viel zu hoch, das hat sie mir selbst erzählt. Mir fällt der Bleistift auf den Boden, und erschrocken schauen sie in meine Richtung.

				»Emilie, du sitzt noch da?«

				»Ja, lasst euch von mir nicht stören. Ich zeichne bloß.«

				»Ich dachte, du wärst längst gegangen«, fügt Mutter leise hinzu. Bestimmt fragt sie sich, wie viel ich gehört habe und ob sie sich in meinen Augen lächerlich gemacht hat.

				»Dürfen wir sehen, was du gezeichnet hast?«, fragt Henriette.

				Aber ich bin nicht fertig, ich möchte es noch nicht zeigen.

				Doch Henriette besteht darauf, und schließlich gebe ich ihr den Block. Zum Glück war ich vorausschauend genug und habe ein geschöntes Bild der beiden Frauen gezeichnet. Sie sehen zehn Jahre jünger aus, als sie tatsächlich sind. Sie strahlen und sind sofort milder gestimmt, vor allem Mutter. Sie lobt meine Begabung und meint, ich hätte einen feinen, naturalistischen Strich. Meine satirischen Bilder sind auch gut, aber die Zeichnungen, die sich an der Realität orientieren, sind besser. Henriette ist ganz ihrer Meinung. Wenn ich so weitermache, werde ich eines Tages Geld damit verdienen können, sagt sie. Das klingt alles sehr schön, doch wenn man als Künstler auf diese Weise sein Geld verdienen muss, bin ich nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich will.

				Henriette steht auf und erklärt, sie müsse nach Hause. Dieses Mal kann sie nicht zum Essen bleiben, sie hat am Abend noch ein Treffen in der Stadt. Wir verabschieden uns, und als sie gefahren ist, gehe ich ins Badezimmer, schaue in den Spiegel und beschließe, Mutter alles zu erzählen. Jetzt. Sie hat das Recht, Bescheid zu wissen, und je mehr Zeit vergeht, desto demütigender ist es für sie. In diesem Moment klopft Jacob an die verschlossene Badezimmertür. »Emilie! Bist du da drin? Vater ist gleich hier, um uns abzuholen!«

				»Ist das wahr? Aber er wollte doch erst morgen kommen. Heute ist Freitag, er wollte uns am Samstag holen.«

				Aber Jacob bleibt dabei. »Nein, er kommt heute. Er hat angerufen und gesagt, es würde ihm besser passen, uns schon heute zu holen. Du musst deine Sachen packen.«

				Ich bin total durcheinander. Es ist halb fünf, alles kommt etwas plötzlich, er hätte doch auch früher anrufen können. Als ich in die Küche komme, sitzt Mutter dort und trinkt Kaffee.

				»Stimmt das? Holt Vater uns gleich ab?«

				»Ja, irgendeine Sitzung wurde verlegt. Ihr könnt bis Sonntagabend bei ihm bleiben. Wenn ihr wollt«, fügt sie hinzu.

				Von Freitag bis Sonntag, das heißt ganze drei Tage zusammen mit unserem Vater. Es ist lange her, dass wir so viel Zeit mit ihm verbracht haben. Ich freue mich und fange an zu tanzen, bereue es aber sofort. Ich darf nicht allzu begeistert sein, sonst verletze ich Mutter.

				»Was meinst du, Jacob?«, frage ich mit einem skeptischen Unterton. »Wollen wir?«

				Jacob nickt, er freut sich ganz ungeniert ‒ und mir geht es im Grunde ja genauso. Ich will einfach mal wieder in die Stadt und auf andere Gedanken kommen. Mit meinem Vater zusammen sein und meine Freundinnen treffen, wenn dazu die Zeit bleibt. Außerdem sind wir das erste Mal in seiner neuen Wohnung. Er hat versprochen, ein Zimmer für uns einzurichten. Ich laufe in mein Zimmer, um zu packen. Als Jacob auf dem Flur vorbeigeht, rufe ich ihn herein und schließe die Tür.

				»Lieber Jacob«, sage ich mit gedämpfter Stimme. »Ich möchte dich um etwas bitten, wenn wir bei Vater sind.«

				»Was bekomme ich dafür?«

				»Die hier.« Ich zeige ihm eine Zwanzig-Kronen-Münze. Sofort hört er mir zu. »Aber du sagst Mutter nichts.«

				Er schwört.

				»Wenn Vater fragt, wie es uns hier geht, dann sagen wir, dass es uns gut geht.«

				»Mehr nicht?«

				»Kein Gejammer, wir wohnen schön hier, es ist ein hübsches Haus, wir genießen den Sommer. Und deine kranken Fantasien über Ritter und Leute ohne Kopf, die behältst du für dich.«

				»Okay«, verspricht er und will gehen, aber ich halte ihn zurück.

				»Und du erzählst ihm nichts von Anders, das überlässt du mir.«

				Wieder nickt er und kann die Augen nicht von der Münze in meiner Hand lassen. Bevor er geht, muss er noch einmal schwören. Hoffentlich kann ich mich auf ihn verlassen. Die Geschichte mit Anders muss auf die richtige Art und Weise erzählt werden, sonst ist der Teufel los. Vielleicht hätte ich Jacob zur Sicherheit mit einer Strafe drohen sollen, wenn er sich nicht an die Abmachung hält? Vielleicht mit einem Pferdekuss? Oder dass ich drei Tage nicht mit ihm reden werde. Oder beides? Noch bevor ich eine Entscheidung getroffen habe, höre ich Vaters Wagen in der Einfahrt. Jacob rennt hinaus. Ich folge ihm. Natürlich freue ich mich, aber ich muss zugeben, dass ich bereits jetzt leichte Bauchschmerzen habe. Hauptsache, es funktioniert ‒ allerdings passiert nichts von allein, es geht darum, die richtigen Worte zu finden.

				Vater ist kaum ausgestiegen, als Jacob sich ihm in die Arme wirft. Sie umarmen sich so fest, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Ich bekomme einen Kloß im Hals und bin ehrlich gesagt auch ein bisschen eifersüchtig, denn was ist mit mir? Wann komme ich an die Reihe? Vater hebt Jacob hoch und wirbelt ihn im Kreis herum. Jacob juchzt laut auf, er ist verrückt vor Freude. Als Vater ihn absetzt, um Luft zu holen, will Jacob noch einmal herumgewirbelt werden. Und dann noch einmal, er will überhaupt nicht wieder aufhören. Vater ist inzwischen einigermaßen außer Atem und muss sich ans Auto stützen. Ich versuche Jacob zu beruhigen. Aber das ist gar nicht so einfach, denn er ist völlig außer sich und verdreht bereits die Augen, ein seltsamer Anblick. Und noch schlimmer ist es, ihn anzuhören. Jacob stößt laute, durchdringende Schreie aus, ob aus Freude oder Schmerz, ist schwer zu entscheiden. Schließlich läuft sein Kopf blau an und er ringt nach Atem. Vater packt ihn an den Schultern und schüttelt ihn, jetzt ist es genug, er soll sich zusammennehmen. Jacob nickt und beißt sich in den Handrücken; sein Geschrei legt sich.

				Und nun bin ich endlich an der Reihe. Lächelnd wendet Vater sich mir zu und umarmt mich herzlich. Wir halten uns lange in den Armen, mir kommen fast die Tränen. Aber ich weine nicht, ich kann mich beherrschen. Dann nimmt er mich an die eine und Jacob an die andere Hand und geht mit uns ins Haus. In der Küche sitzen Mutter und Anders. Als Vater sieht, dass wir einen Gast haben, lässt er uns überrascht los.

				»Anders kümmert sich um unseren Garten«, stellt Mutter ihn vor.

				Vater nickt und begrüßt ihn kurz. Anders trägt ein T-Shirt und Jogginghosen; wie ein Gärtner sieht er nicht gerade aus, eher wie ein Untermieter. Verlegen und ohne ein Wort zu sagen, sehen wir uns an. Mutter bietet Kaffee an, aber Vater lehnt dankend ab. Er möchte gern sofort zurückfahren.

				»So oft habe ich ja nicht das Vergnügen, mit meinen Kindern zusammen zu sein«, entschuldigt er sich. »Wir müssen die Zeit nutzen.«

				So ist Vater einfach. Selten lässt er sich die Gelegenheit entgehen, anderen zu erzählen, wie sehr er uns mag.

				Wir bringen unser Gepäck zum Auto und verabschieden uns von Mutter und Anders. Jacob und ich setzen uns auf den Rücksitz. Mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass Mutter und Anders nun allein sind. Es beunruhigt mich, aber ich beschließe, Anders zu vertrauen. Mich will er, das hat er selbst gesagt. Alles andere ergäbe auch keinen Sinn. Im Ernst, was glaubt Mutter denn, wer sie ist? Wann hat sie sich das letzte Mal im Spiegel gesehen?

				Im Auto lächeln wir uns zu. Wir werden ein schönes Wochenende miteinander verbringen, nur wir drei; vor allem Jacob bebt vor Erwartung. Sein hysterischer Anfall ist vorbei, jetzt freut er sich einfach, seinen Vater zu sehen. Ich kann ihn verstehen, denn seit dem letzten Mal sind bereits vierzehn Tage vergangen. Ich habe keine Ahnung, welche Pläne Vater fürs Wochenende hat, und ich frage ihn auch nicht danach ‒ das Wichtigste ist, dass wir zusammen sind. Ich weiß nur, dass wir seine neue Wohnung sehen werden. Und das ist spannend.

				Nach einer Viertelstunde Fahrt erkundigt sich Vater nach unserem neuen Zuhause. Wie wir unsere Tage verbringen und ob wir uns schon an das neue Haus gewöhnt haben? Ich beantworte jede seiner Fragen so positiv, wie es überhaupt nur möglich ist, ohne allzu schrill zu klingen. Jacob presst die Lippen aufeinander und schaut aus dem Fenster.

				»Anfangs mochten wir es nicht so«, sage ich. »Wir mussten uns erst einmal daran gewöhnen, wie weit es bis zum Supermarkt ist. Und wie ruhig nachts, wenn nicht gerade eine Eule im Garten schreit, aber es gefällt uns immer besser.«

				»Dir auch, Jacob?« Vater betrachtet ihn im Rückspiegel.

				Jacob nickt, allerdings mit einem knallroten Kopf. Vater bemerkt es natürlich. Jacob fällt es schwer zu lügen, man sieht es ihm gleich an.

				»Auf jeden Fall freut er sich über den großen Garten, in dem man Höhlen bauen und auf Bäume klettern kann. Nicht wahr, Jacob?«

				Wieder nickt er und blickt aus dem Fenster. Ich finde, er befolgt meine Anweisungen etwas zu genau. Es wäre weniger auffällig, wenn er wenigstens ein bisschen sprechen würde.

				Eine Weile sagen wir nichts. Dann stellt Vater eine Frage, die ihm durch den Kopf gegangen sein muss, seit er Anders gesehen hat.

				»Wer war denn dieser junge Mann in der Jogginghose, der in der Küche saß?«

				»Ach, das war bloß Anders«, antworte ich. »Er kümmert sich um den Garten.«

				»Ist er Gärtner?«

				»Nein, nicht wirklich. Aber er hat als Kind in dem Haus gewohnt, und sein Vater hat ihm gezeigt, was im Garten zu tun ist.«

				»Und wo wohnen seine Eltern jetzt?«

				»Sie sind tot.«

				»Tot?«

				»Ja, sie sind ins Wasser gefallen und ertrunken«, wirft Jacob ein, und ich schicke ihm einen warnenden Blick. Sofort steckt er sich den Handrücken in den Mund und schweigt. Ich schmunzele.

				»Und woher kennt ihr ihn?«

				»Er kam eines Abends vorbei, um sich den Garten anzusehen, und Mutter hat sich mit ihm unterhalten.«

				Ich muss vorsichtig sein und darf nicht zu sehr in die Details gehen, denn ich finde nicht, dass Vater zu viel erfahren sollte. Vor allem darf er nicht den Eindruck bekommen, dass Mutter nicht genügend auf uns achtgibt. Das führt nur wieder zu Streit. Vater wirft Jacob im Rückspiegel immer wieder einen Blick zu. Jacob duckt sich und holt sein Nintendo aus der Tasche.

				Vater versteht nicht ganz, wie es dazu kam, dass wir Anders regelrecht eingeladen haben. Er würde gern mehr darüber hören. Ich bleibe so nah wie möglich an der Wahrheit und erzähle, dass der letzte Zug schon gefahren war und so weiter. Ich finde, es gibt keinen Grund, ihm zu erzählen, dass Mutter Anders bewusstlos geschlagen hat.

				»Das heißt, er hat auch bei euch übernachtet?«

				»Er hat als Kind in dem Haus gewohnt«, wiederhole ich. »Er ist dort aufgewachsen, und er kann uns bei vielen Dingen helfen.«

				»Wie heißt dieser Anders denn mit Nachnamen?«

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

				»Wohnt er jetzt bei euch?«

				»Na ja, was heißt wohnen. Er schläft im Gästezimmer, aber er hat auch noch ein Zimmer in der Stadt.«

				»Hm«, brummt Vater. Ich weiß genau, was dieses Geräusch zu bedeuten hat: Er ist mit der Antwort nicht zufrieden und glaubt, dass wir ihm etwas verheimlichen. Womit er ja recht hat. Jetzt dreht er sich um und blickt Jacob direkt an, vermutlich hofft er, von ihm eine Antwort zu erhalten. 

				»Wohnt er nun bei euch oder wohnt er nicht bei euch? Ich werde aus deiner Antwort nicht recht schlau.«

				»Ich sag doch, dass er nicht bei uns wohnt.«

				»Und was sagst du, Jacob?«

				»Onkel Anders? Nein, Emilie hat recht«, antwortet er mit einer Stimme, die nicht ihm zu gehören scheint.

				»Wieso nennt ihr ihn dann Onkel?«

				»Das ist nur ein Spaß, er hat sich selbst so genannt. So ähnlich wie Onkel Donald.« Da ich so schnell wie möglich das Thema wechseln will, erkundige ich mich nach Vaters neuer Wohnung; wie groß unser Zimmer sei? Mein Ablenkungsmanöver funktioniert, Vater redet gern über die Wohnung. Und nun kann sich auch Jacob an der Unterhaltung beteiligen, denn die Wohnung gehört nicht zu den gefährlichen Gesprächsthemen. Er braucht sich nicht mehr auf die Zunge zu beißen und so zu tun, als spiele er Nintendo.

				Das Thema Anders steht nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses. Ich schaue aus dem Autofenster und es geht mir zunehmend besser. Je höher die Häuser werden, desto wohler fühle ich mich. Der Verkehr nimmt zu, in einem Cabrio sitzen zwei junge Männer in Badehosen und Sonnenbrille. Eine alte Frau führt ihren Hund aus, er zieht an der Leine und will zu einem anderen Hund, der vor einem Bäckerladen angebunden ist. Ein Krankenwagen mit eingeschalteter Sirene zwingt uns, am Straßenrand zu halten. Ich habe das Gefühl, dass es Jahre her ist, seit ich das letzte Mal in Kopenhagen war. Die Erwachsenen würden es wohl sentimental nennen, aber ich lächele vor mich hin und habe Tränen in den Augen. Ich fühle mich hier wohler als auf dem Land, hier kann man tun, was man will, hier lässt sich frei atmen.

				Ich schicke Amalie eine SMS; sie soll wissen, dass ich mit Vater auf dem Weg in die Stadt bin. Es ist schön, so etwas zu schreiben. Auch Jessica schreibe ich eine SMS, sie ist eine der wenigen Freundinnen, die in den Sommerferien zu Hause geblieben sind. Ich erkundige mich, was sie Samstagabend macht und ob ich sie besuchen kann. Allerdings habe ich Vater noch nicht um Erlaubnis gefragt. Aber wir sind ja zwei volle Tage bei ihm, und wenn ich verspreche, nicht zu spät nach Hause zu kommen, wird es schon gehen.

				Noch während ich Jessica schreibe, antwortet Amalie. Sie fragt nach unserem Gast und ob sich die Beziehung entwickelt hat, habt ihr miteinander geschlafen? Ihrer Meinung nach soll ich mir nicht so viele Gedanken um den Altersunterschied machen, es würde mir nur guttun, mit jemandem zusammen zu sein, der ein bisschen Erfahrung hat. Auf diese Weise würde ich vielleicht aufholen, was sie mir voraushat. Ich schreibe zurück, sie hätte mir gar nichts voraus, denn sie vergisst, dass sie fast ein Jahr älter ist als ich, obwohl wir in die gleiche Klasse gehen. Aber in zwei Wochen werde ich fünfzehn, und dann bin ich sozusagen ›legal‹. Ich freue mich auf meinen Geburtstag.
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				Vaters neues Zuhause ist eine Dreizimmerwohnung in Nørrebro. Vierter Stock mit Aussicht über die Seen der Innenstadt. Es überrascht mich, dass er sich eine solche Wohnung leisten kann, denn Mutter und er haben beim Verkauf unserer alten Wohnung doch einiges Geld verloren. Eigentlich hatte ich den Eindruck, dass sie beide kurz vor der Insolvenz standen, aber da habe ich mich offenbar geirrt. Er muss einen günstigen Kredit bekommen haben, hoffentlich mit Festzinsen. Hauptsache, er hat sich nicht zu einem tilgungsfreien Darlehen überreden lassen, denn da ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Zinsen steigen. Jetzt ist indes nicht der Moment, ihn danach zu fragen.

				Jacob und ich sind sehr neugierig auf unser Zimmer, und wir werden nicht enttäuscht. Das Zimmer ist groß genug, wir können beide problemlos darin schlafen. Vom Fenster aus sieht man auf einen ruhigen Innenhof mit einer Rasenfläche und einem kleinen Spielplatz.

				»Wirklich toll, Vater«, sage ich. »Echt. Das ist ein Superzimmer, meine Freundinnen werden neidisch sein.«

				»Bei Mutter hat natürlich jeder sein eigenes Zimmer.«

				»Ja, aber das hier ist größer und schöner.«

				Jacob plappert mir einfach die Sätze nach, beinahe wörtlich.

				»Findet ihr?« Vater sieht wirklich süß aus, wenn er stolz ist.

				»Natürlich.«

				»Natürlich«, wiederholt Jacob und springt Vater in die Arme. Hinterher will er mit mir Versteck spielen, denn hier gibt es viele neue Versteckmöglichkeiten. Aber das muss noch warten.

				Vater zeigt uns die übrige Wohnung, die Fenster des Wohnzimmers und des Schlafzimmers liegen auf der Seite der Seen. Die Aussicht ist richtig nett, allerdings ist es auch recht laut, denn direkt unter den Fenstern läuft eine ziemlich befahrene Straße. Diesen Raum hätte ich nicht gerade zum Schlafzimmer gemacht. Außerdem ist er deutlich kleiner als unser Zimmer. Wieso hat er es nicht umgekehrt eingerichtet? Eigenartig, zumal Jacob und ich doch nur alle vierzehn Tage zu Besuch kommen. Vielleicht will er mich ermuntern, zu ihm zu ziehen? Er meint es gut, aber es ist wirklich nicht nötig. Ich will nicht bei ihm wohnen, um ein besseres Zimmer zu bekommen, sondern weil ich bei ihm sein möchte.

				Ich schaue mich in der Wohnung um und finde überall Fotos von Jacob und mir, selbst auf der Toilette. Fast schon zu viele. Auf ein paar Bildern ist auch Mutter, doch vor einem halb von einem Kalender verdeckten Foto am Kühlschrank stutzt Jacob. Es zeigt eine Frau, die weder er noch ich schon einmal gesehen haben. Dass Vater eine neue Freundin hat, wissen wir, Mutter hat es uns erzählt. Ist sie es? Vater will nicht darüber reden, offenbar will er Jacob schonen. Aber das macht’s nur schlimmer, jedenfalls verschwindet Jacob bedrückt in unserem Zimmer.

				Vater nutzt die Gelegenheit, um mir zu erzählen, dass die Frau auf dem Foto Birthe heißt. Gern würde ich mehr über sie erfahren, doch Jacob kommt mit einem Fußball zurück ins Wohnzimmer. Er dribbelt zwischen den Möbeln und stößt natürlich an eine Stehlampe, die gegen die Wand fällt. Der Schirm ist verbeult und die Birne kaputt. Vater reagiert überraschend ruhig, schimpft ihn nicht einmal aus. Er geht mit Jacob und dem Ball in den Hof.

				Währenddessen stöbere ich in der Wohnung herum. Ich finde kleine Dinge, die mich an den Vater erinnern, den ich aus der Zeit vor der Scheidung kenne. Den Vater, der Mutter eine langstielige Rose mitbringen konnte, obwohl sie gar nicht Geburtstag hatte. Einmal kam er mit einer gelben Rose, die sie in eine Vase steckte und auf die Fensterbank stellte. Sie schlug im Wasser Wurzeln und blieb mehrere Monate frisch. Damals bewohnten wir zwei Zimmer in der Gothersgade, eine nur achtundvierzig Quadratmeter große Wohnung. Und Jacob war gerade geboren, es gab überhaupt keinen Platz, aber es war einfach gemütlich. Vater spielte abends Gitarre, und wir sangen so laut, dass die Nachbarn unter uns an die Heizung klopften. Wenn jemand fragte, wie wir es in dieser bedrängten Situation aushielten, hatte Vater eine hübsche Antwort: »Das ist die Wohnung in der Stadt, in der es die meiste Liebe pro Quadratmeter gibt.«

				Dann zogen wir in eine Vierzimmerwohnung in Østerbro, mit Badewanne und Waschtisch, und waren froh. Aber irgendwie war es nicht mehr so gemütlich wie in der Gothersgade, und als Mutter die Arbeit im Frauenforschungszentrum bekam, hatte sie plötzlich eine Menge an Vater zu kritisieren – Fehler, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Zumindest empfand er es so. Aber möglicherweise hatte er sich auch verändert, jedenfalls kam er immer später von der Arbeit nach Hause. Na ja, und später habe ich ja auch herausgefunden, warum, aber daran will ich jetzt nicht denken.

				Seine Gitarre hat er noch, sie hängt im Wohnzimmer an der Wand. Ich berühre sie mit dem Zeigefinger. Der Finger wird staubig, offenbar spielt er nicht mehr so häufig. Auch der alte Sessel, in dem Vater abends oft gesessen und gelesen hat, steht hier. Im Familienalbum gibt es ein Bild von ihm in dem Sessel. Ich muss mir das Foto am Kühlschrank noch einmal ansehen. Das von der fremden Frau, die Birthe heißt. Mit ihr ist Vater nicht fremdgegangen. Entweder hat er die andere verlassen oder er hat mehrere Freundinnen.

				Ich frage mich, ob ich wirklich hier wohnen möchte. Meine Antwort ist ja. Allein die Tatsache, dass andere Menschen im Haus wohnen und man sie hin und wieder hören kann, gibt mir ein Gefühl der Geborgenheit. Ich fühle mich hier wohler als zu Hause bei Mutter. Ich bin sicher, dass dieses Haus nachts nicht ›arbeitet‹. Die Dielen knarren nur, wenn man drauftritt, sie müssen nicht geölt werden, und nachts steht auch kein fremder weinender Mann im Garten. Außerdem könnte er sich hier auch nicht so verstecken wie in unserem zugewucherten Garten.

				Ich setze Kaffeewasser auf. Als das Wasser kocht, lasse ich es einen Moment abdampfen, bevor ich es in den Filter gieße. Mutter behauptet, man dürfe kein kochendes Wasser auf den Kaffee gießen, weil die Bohnen sonst krebserregend sind. Vater glaubt nicht daran, aber schaden kann es ja nicht, außerdem ist Vater im Hof. Ich lasse den Kaffee ordentlich ziehen, er soll stärker sein als der für Mutter. Und da ich schon mal angefangen habe, wasche ich auch noch ab und wische über den Tisch. Es ist nicht so ordentlich wie zu Hause in unserer Küche, aber sollte ich hier einziehen, werde ich ihm bei der Hausarbeit helfen. Außerdem werde ich richtig nett zu Birthe sein, ganz bestimmt. Wenn sie zu Besuch kommt, werde ich bei Amalie oder einer anderen Freundin übernachten, damit Vater und sie ein wenig Zeit füreinander haben. Das Wichtigste ist, dass Vater keinerlei Probleme mit mir hat.

				Als Jacob und er wieder in die Wohnung kommen, stehen Kaffee und Saft bereit. Doch die Stimmung hat sich verändert. Vater wirkt abwesend und nachdenklich. Und Jacob steht das schlechte Gewissen geradezu auf die Stirn geschrieben, er will mir auch nicht in die Augen sehen. Unten im Hof muss etwas vorgefallen sein, und ich kann es mir lebhaft vorstellen: Vater hat Jacob über Anders ausgefragt, und Jacob hat natürlich den Mund nicht halten können.

				Um die Stimmung zu heben, schlage ich vor, dass Vater uns etwas auf der Gitarre vorspielt. Früher, als wir noch zusammenwohnten, hat er es gern getan. Es hatte immer so etwas Verbindendes. Aber er hält nicht viel davon.

				»Ich weiß gar nicht, ob ich’s noch kann«, sagt er.

				»Natürlich kannst du, und ich filme dich dabei.« Ich schalte mein Handy auf den Kameramodus. »Dann kann ich es mir zu Hause ansehen, wenn ich dich vermisse.«

				Das gibt den Ausschlag. Die Idee gefällt ihm, und außerdem ist er schon immer gern aufgetreten. Erstaunlich schnell findet er eine Mappe mit Noten und stellt den Notenständer auf.

				»Aber du darfst es niemandem zeigen. Mutter vielleicht, aber niemandem sonst.«

				Ich verspreche es. Ich glaube, er mag den Gedanken, dass Mutter ihn spielen hört. Dann sieht sie, dass wir es uns durchaus gemütlich machen können. Ich drücke auf Aufnahme. Mit etwas zu viel Schwung nimmt er die Gitarre von der Wand ‒ er trifft Jacob in den Nacken. Natürlich entschuldigt er sich und fragt, ob es wehgetan habe. Jacob lächelt tapfer und schüttelt den Kopf. 

				»Das löschst du aber«, sagt Vater. Natürlich, ich lösche es sofort, und wir fangen noch einmal von vorne an.

				Vater setzt sich auf einen Stuhl und beginnt zu spielen; konzentriert schaut er auf die Noten. Ich filme und drehe die Kamera ein wenig, damit Jacob auch im Bild ist. Zu spät bemerke ich, dass er sich stöhnend den Nacken reibt. Es sieht ziemlich seltsam aus, fast so, als gefiele ihm die Musik nicht. Vater sieht es nicht, er singt, bis Jacob laut aufschluchzt.

				»Was ist denn nun schon wieder?«, knurrt Vater und bricht ab, doch dann bemerkt er, dass ich noch immer aufnehme. Hastig beginnt er Jacob zu trösten.

				»Ist wahrscheinlich besser, wenn ich das auch lösche«, sage ich. Vater sieht mir über die Schulter und ist erleichtert – wenn Mutter die Aufnahmen sähe, könnte sie diese gegen ihn verwenden.

				»Versuchen wir’s noch mal?«, frage ich, als Jacob endlich aufgehört hat zu weinen. Doch Vater hat keine Lust mehr und hängt die Gitarre an ihren Platz zurück. Stattdessen fragt er, ob wir ein Eis wollen. Er hat sogar Jacobs Lieblingssorte gekauft. Allerdings will Jacob kein Eis ‒ so etwas kommt ausgesprochen selten vor. Er scheint wirklich vergrätzt zu sein. Aber Vater ist ebenso sauer, und das ist richtig ärgerlich. Ich ermahne Jacob, sich zusammenzureißen und sein Eis zu essen. Dadurch wird es nur noch schlimmer, jetzt will er plötzlich heim zu Mutter. Vater macht ein grimmiges Gesicht.

				Ich nehme Jacob bei der Hand und gehe mit ihm in unser Zimmer. Wir setzen uns auf den Boden, ich rede freundlich auf ihn ein und spiele mit ihm. Wir bauen ein Haus aus Lego, und allmählich beruhigt er sich. Aber er will nicht wieder zurück ins Wohnzimmer. Er will in unserem Zimmer bleiben, bis wir wieder nach Hause fahren, daran ist nichts zu ändern. Ich lasse ihn in Ruhe und gehe zu Vater, der sich in seinen Sessel gesetzt hat. Ich wundere mich, dass er noch nicht mit den Vorbereitungen zum Abendessen begonnen hat, denn es ist fast sieben. Aber vielleicht gehen wir ja in ein Restaurant, das wäre schön, mit Mutter machen wir so etwas nie. Vielleicht bringt uns das auf andere Gedanken.

				»Was ist mit dem Abendessen?«, erkundige ich mich.

				Er scheint mich jedoch überhaupt nicht zu hören und sieht noch immer verärgert aus. Ich weiß nicht, was ich machen soll.

				»Sag mal, Emilie, was ist eigentlich los?«, fragt er nach einer längeren Pause.

				»Was meinst du? Du hast Jacob mit der Gitarre eine Kopfnuss verpasst, das ist los.«

				»Der Bursche, den ihr Onkel Anders nennt, wohnt jetzt seit über einer Woche bei euch. Und ihr habt keine Ahnung, wer er ist?«

				Oh Mist, Jacob hat sich also doch verplappert. Ich hätte ihm mit Prügel oder noch Schlimmerem drohen sollen.

				»Es ist wichtig, dass Jacob sich jemandem anvertrauen kann, Emilie. Ich habe den Eindruck, dass er nervös ist, und mache mir Sorgen. Er fühlt sich nicht wohl bei diesem Anders und seinen Gespenstergeschichten mit kopflosen Rittern und weiß der Teufel noch was. Und ich halte es für ziemlich verantwortungslos von deiner Mutter, ihn einfach bei euch einziehen zu lassen.«

				»So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Mutter hat das im Griff, mach dir keine Sorgen.«

				Ich hasse es, wenn er über Mutters Verantwortung redet, allerdings hasse ich es umgekehrt genauso, wenn sie über seine Verantwortung spricht. Aber es kommt noch schlimmer.

				»So, hat sie das, Emilie? Jacob hat mir erzählt, sie hätte vormittags ein paar Mal Kopfschmerzen gehabt, im Bett gelegen und sich übergeben. Wir zwei wissen genau, weshalb. Ist es schlimmer geworden oder hat es sich gebessert, seit sie allein mit euch ist?«

				»Darüber musst du selbst mit ihr reden«, erwidere ich, denn, mal ehrlich, was bildet er sich eigentlich ein? Ich habe keine Lust, mich in dieser Form verhören zu lassen. Es gibt keinen Grund, mich da hineinzuziehen, und Jacob schon gar nicht.

				Eine Weile sagt niemand von uns ein Wort. Er spürt, dass ich wütend bin. Ich spüre es auch und bin richtig stolz, denn wo Wut ist, ist auch Hoffnung, sagt Anders. Nur hält dieses Gefühl nicht lange an, ich merke, wie mir die Tränen kommen. Am liebsten würde ich meine Worte zurücknehmen.

				»Wir wollen uns nicht streiten, Emilie«, sagt er. »Wir sehen uns so selten, lass uns Frieden schließen.«

				Er umarmt mich, und ich drücke mich an ihn. Aber dann gehen mir Anders’ Worte durch den Kopf, dass ich meine Gefühle nicht in mich hineinfressen darf, weil sie sich dann in Kummer verwandeln. Ich darf nicht so schnell aufgeben. Ich schubse ihn weg und versuche meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Vater setzt sich wieder in den Sessel, vermutlich verwundert über mein Verhalten. Normalerweise will ich immer sofort Frieden schließen; warum nicht auch jetzt?

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt bei dir wohnen will.«

				»Wieso nicht?«

				Und dann platze ich damit heraus, denn wenn ich es nicht jetzt sage, dann niemals.

				»Ich habe damals den Brief an Mutter geschrieben, in dem stand, dass du eine Geliebte hast!«

				»Was für einen Brief?«

				»Das weißt du doch genau. Den anonymen Brief, der zur Scheidung geführt hat.«

				Ich bin irritiert, das er nicht sofort weiß, wovon ich spreche. Er scheint sich nicht einmal daran zu erinnern.

				»Ich habe dich auf dem Heimweg nach dem Kino mit einer anderen Frau gesehen und bin euch gefolgt. Ich habe gesehen, wie ihr zu ihr gegangen seid, und herausgefunden, dass du dich heimlich mit ihr getroffen hast. Jedes Mal, wenn du angeblich schwimmen gehen wolltest. Wenn Mutter dich gefragt hat, ob es eine andere gibt, hast du gelogen. Was sollte ich machen? Schließlich habe ich Mutter geschrieben.«

				Jetzt dämmert ihm offenbar etwas.

				»Ach, diesen Brief meinst du. Du warst das, Emilie? Du kleine Denunziantin, jetzt kommt es heraus, was?« Zu meiner Überraschung fängt er an zu lachen. »Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht? Ha! Du warst das also. Hast du es deiner Mutter erzählt?«

				Ich schüttele den Kopf und verstehe noch immer nicht, was daran so komisch ist. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.

				»Eine ziemliche Last, die du da mit dir herumgeschleppt hast, was Emilie? Aber mach dir deshalb keine Sorgen. Es war gut, dass du es getan hast.«

				»Ja?«

				»Ja. So ist die ganze Sache herausgekommen. Früher oder später musste es so kommen.«

				»Du bist mir also nicht böse?«

				»Nein, warum sollte ich dir böse sein? Ich konnte mich nicht entscheiden, und auf diese Weise wurde es entschieden. Ich müsste dir eher dankbar sein.«

				»Dankbar?«

				Er nickt. Ich fühle mich dermaßen erleichtert, dass ich nun doch anfange zu weinen. Alles hat sich ganz anders entwickelt, als ich es mir vorgestellt habe. Vater hat mir vergeben, er ist mir sogar dankbar. Ich kann es kaum glauben. Ich setze mich auf seinen Schoß.

				»Schätzchen«, sagt er und drückt mich an sich. »Und das hat dich so lange bedrückt? Du hättest es mir ruhig erzählen können, es wäre in Ordnung gewesen. Im Übrigen hast du vollkommen richtig gehandelt.«

				»Meinst du das ernst?«

				»Ich schwöre es.«

				Wir lehnen die Stirn gegeneinander, wie damals, als ich klein war. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so wohl gefühlt habe.

				»Ich werde Mutter sagen, dass du gern hier wohnen würdest. Wir sollten nicht länger warten. Du fühlst dich nicht wohl auf dem Land, das merke ich dir doch an.«

				»Aber das liegt nicht an Mutter.«

				»Natürlich nicht. Aber hier hättest du mehr Zeit, um dich nach der Schule mit deine Freundinnen zu treffen, oder?«

				»Schon.«

				»Hast du einen Freund?«

				Ich schüttele den Kopf, wische mir die Augen aus.

				»Das solltest du ändern. Ein Mädchen in deinem Alter sollte einen Freund haben. Hast du niemandem im Visier?«

				»Nein«, erwidere ich, korrigiere mich aber. »Na ja, es gibt da vielleicht jemanden.«

				»Darf ich fragen, um wen es sich handelt?«

				Ich bin unsicher, ob ich es erzählen soll, aber aus irgendeinem Grund kann ich es nicht lassen.

				»Du hast ihn schon gesehen.«

				Möglicherweise erzähle ich es, weil ich mich jemandem anvertrauen will und sonst niemanden habe. Vielleicht auch wegen des Briefs, über den er überhaupt nicht wütend ist. Wie es aussieht, kann ich ihm alles erzählen.

				»Er heißt Anders.«

				»Anders? Jemand aus deiner Klasse?«

				»Er geht nicht in meine Klasse. Er geht überhaupt nicht mehr zur Schule. Er ist sehr viel älter als ich.«

				Mehr sage ich nicht, ich lasse ihn selbst darauf kommen. Und dann scheint ihm ein Licht aufzugehen. Aber sein Gesichtsausdruck gefällt mir gar nicht.

				»Emilie, es ist doch nicht dieser sogenannte Onkel, oder?«

				Ich wage nicht, es zu bestätigen, denn er sieht mich an, als hätte ich irgendetwas Kriminelles verbrochen. Es tut mir aufrichtig leid, überhaupt etwas gesagt zu haben.

				»Ich begreife gar nichts«, sagt er schließlich. »Wenn ich Jacob glauben darf, dann ist er der Liebhaber eurer Mutter.«

				»Von Mutter? Nein, das ist er ganz sicher nicht.« Ich kann nicht anders, ich muss grinsen, denn damit liegt er nun völlig daneben. »Behauptet das Jacob? Da hat er aber etwas gründlich missverstanden.«

				»Redet ihr über mich?«, ruft Jacob aus unserem Zimmer. Ich gehe zu ihm und überlege, ob ich ihn ausschimpfen soll, denn, verdammter Mist, was soll dieses Gerede. Aber er sieht so klein und unschuldig aus, und ich sage nur: »Ich glaube, ich kenne jemanden, der keine zwanzig Kronen bekommt.«

				»Papa hat nicht aufgehört zu fragen«, entschuldigt er sich. »Ich habe gesagt, er soll dich fragen, aber er hat immer wieder davon angefangen.«

				»Wieso glaubst du, dass Anders Mutters Liebhaber ist?«

				Jacob zuckt die Achseln und zeigt mir etwas, das er gerade aus Legosteinen zusammenbaut. Ich setze mich auf den Boden und spiele mit ihm. Wenn wir nach Hause kommen, werde ich Anders selbst fragen.

				Vater geht im Wohnzimmer auf und ab, er hat offensichtlich über vieles nachzudenken. Dennoch bin ich ziemlich verblüfft, als er zu uns hereinkommt und erklärt, wir müssten sofort zurück zu Mutter. Es gäbe Probleme bei seiner Arbeit, leider. Er hat von einem anderen Lehrer, dem heute gekündigt wurde, eine Mail erhalten. Vater muss den schockierten Kollegen besuchen, er braucht seine Hilfe.

				»Können wir nicht einfach so lange hier warten?«, schlage ich vor. »Wir sind doch gerade erst gekommen, außerdem haben wir noch nicht zu Abend gegessen. Du kannst uns doch eine Pizza holen, dann essen wir, während du mit deinem Kollegen redest.«

				»Nein, es kann länger dauern, ich muss euch nach Hause bringen. Es ist wirklich ärgerlich, denn ich habe mich sehr auf unser Wochenende gefreut.«

				»Ich bin nicht mehr böse auf dich, Papa«, sagt Jacob.

				»Es hat nichts mir dir zu tun«, versichert er. »Und ich bin auch nicht böse auf euch. Ich hole euch morgen, dann können wir noch immer eine schöne Zeit miteinander verbringen. Das Wochenende dauert schließlich bis Sonntag.«

				Ich weiß genau, worum es geht, ich habe ihn durchschaut. So wichtig kann die Geschichte mit dem Kollegen gar nicht sein. Er würde bestimmt verstehen, dass Vater nicht sofort zu ihm kommen kann, wenn er Besuch von seinen Kindern hat.

				»Du willst mit Mutter reden«, sage ich ihm auf den Kopf zu.

				»Möglicherweise gibt es ein paar Dinge, die ich sie fragen will, wenn ich sie bei der Gelegenheit sehe.«

				»Zum Beispiel?«

				Er will es nicht sagen. Ist auch nicht nötig, ich weiß es doch längst. Er will wissen, was zum Henker vor sich geht, weil er sich um Jacob Sorgen macht. Und dafür gibt es auch allen Grund. Jacob braucht feste Regeln, die ihm ein Gefühl der Geborgenheit geben, hat der Schulpsychologe gesagt, und im Augenblick ist die Situation zu Hause alles andere als geregelt. Aber davon, dass Vater eine Szene macht, wird es nicht besser.

				»Wenn du uns jetzt nach Hause bringst, brauchst du morgen gar nicht erst zu kommen«, sage ich.

				Vater tut so, als hätte er mich nicht gehört, er ist bereits abfahrbereit. Wir folgen ihm zum Auto. Auf der Rückfahrt wird nicht viel gesprochen. Wieso war ich auch so blöd und habe ihm von meinen Gefühlen für Anders erzählt? Hauptsache, er sagt Mutter nichts, so dumm wird er hoffentlich nicht sein. Ich werde Jessica eine SMS schreiben müssen, dass ich morgen Abend doch nicht kommen kann. Aber ich weiß nicht, wie ich es begründen soll. Geschrieben sieht die Wahrheit eigenartig aus, außerdem schäme ich mich für meinen Vater. Der Kollege bedeutet ihm offenbar mehr als Jacob und ich. Ich lösche den Text und schreibe, mein Vater möchte nicht einen ganzen Abend ohne mich verbringen. Er sieht uns so selten, wir sollen das ganze Wochenende bei ihm bleiben. Das ist zwar nicht die Wahrheit, aber es sieht besser aus.

				Zur Sicherheit warte ich mit dem Versenden der Nachricht. Vielleicht sollte ich Vater noch eine Chance geben? Könnte doch sein, dass er sich besinnt und die Begegnung mit Mutter kurz und undramatisch verläuft. Wenn er uns wirklich morgen noch einmal holen will, lasse ich mich vielleicht überreden.
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				Als wir daheim ankommen, ist merkwürdigerweise niemand zu Hause, obwohl Mutters Auto in der Garage steht. Vater geht im Haus herum, öffnet sämtliche Türen und schaut in alle Zimmer. Ich bin beunruhigt, denn was passiert, wenn er sie eng umschlungen und nackt zusammen im Bett findet? Oder sie irgendwo stöhnen hört? Ich habe gerade behauptet, Anders sei mit mir zusammen und nicht mit Mutter.

				Aber Vater findet niemanden. Es antwortet auch niemand, als wir im Garten nach ihr rufen. Mutter und Anders sind verschwunden. Jacob ist überzeugt, dass sie sich irgendwo im Garten verstecken, er läuft zwischen den Büschen herum. Er schaut auch in die geheimen Höhlen, die Anders uns gezeigt hat, glücklicherweise aber erfolglos.

				»Du solltest zu deinem Treffen fahren, Papa«, sage ich.

				»Ich kann euch nicht einfach absetzen und wieder fahren, ich muss erst noch mit eurer Mutter sprechen.«

				Ich verstehe es nicht, er hätte sie doch anrufen können. Die ganze Sucherei halte ich für übertrieben. Im Grunde geht es ihn doch überhaupt nichts an, was Mutter mit dem Gärtner treibt.

				»Die tauchen schon wieder auf«, sage ich. »Komm, Jacob, wir setzen uns ins Wohnzimmer und warten.«

				In diesem Moment kommt uns Anders entgegen, ich weiß nicht, wo er herkommt ‒ er muss im Garten gewesen sein. Jacob überfällt ihn geradezu mit Fragen.

				»Wo hast du dich versteckt? Und wo ist Mama? Was hast du mir ihr gemacht?«

				»Eure Mutter?« Er sieht uns verständnislos an.

				Vater erklärt ihm die Situation, und während Anders zuhört, wechseln wir Blicke. Er weiß offenbar wirklich nicht, wo Mutter ist. Ich bin sehr erleichtert. Anders und ich schlagen vor, Mutter auf ihrem Handy anzurufen, aber Vater behauptet, er hätte es bereits probiert, sie würde nicht abnehmen. Als ich es mit meinem Handy versuche, bin ich sofort mit ihr verbunden. Es stellt sich heraus, dass sie bereits im Hauseingang steht. Sie ist mit dem Fahrrad am Strand gewesen und zurückgekommen, als wir sie im Garten gesucht haben. Hinter Vaters Rücken drücke ich Anders’ Hand. 

				Mutter kommt sofort zu uns, und ihren Schritten entnehme ich, dass sie schäumt. Sie zieht Vater beiseite, aber ich verstehe sie trotzdem. Wieso um alles in der Welt bringt er uns nach Hause? Wir sind doch gerade erst losgefahren. Im Übrigen hat er nicht versucht, sie anzurufen, das kann sie auf dem Display ihres Handys sehen. Ich glaube ihr; Vater wollte nicht anrufen, weil er hoffte, sie mit Anders zu erwischen. Das ist ziemlich mies von ihm. Er verteidigt sich, so gut er kann, aber er stockt und stammelt, und Mutter unterbricht ihn ständig. Sie hätten eine eindeutige Abmachung – sie schreit ihn beinahe an –, die könne er nicht einfach umschmeißen, das verstöre nur die Kinder. Es sei unverantwortlich! Wieder ist dieses Wort gefallen, ich hasse es. Wenn sie über Verantwortung sprechen, geht es immer um uns, aber was ist eigentlich mit ihnen? Als würden sie Verantwortung übernehmen, sie benehmen sich wie Säuglinge.

				Ich nehme Jacob beiseite, denn jetzt fangen sie ernsthaft an zu streiten, und Jacob kommen die Tränen. Als wir ins Haus gehen, läuft Anders uns hinterher und legt tröstend einen Arm um Jacob. Jacob schubst ihn weg.

				»Es ist alles deine Schuld!«, schnieft er.

				»Meine Schuld?«

				»Du darfst nicht bei uns wohnen, solange wir nicht wissen, wer du bist. Und du bringst alle dazu, sich zu zanken. Auch Mama und Emilie haben sich gestritten. Alle zanken sich nur noch und vergessen mich dabei. Ich soll mich geborgen fühlen, aber das tue ich nicht.«

				Anders kann ein Lachen nicht unterdrücken. Ich weiß nicht, was so komisch ist, er könnte mir ruhig erklären, dass er nicht Mutters Liebhaber ist. Sie und Vater kommen uns nach, es sieht so aus, als hätten sie sich irgendwie geeinigt. Zumindest scheinen sie nicht länger wütend aufeinander zu sein.

				»Anders, ich glaube, es ist am besten, wenn du jetzt gehst«, sagt Mutter.

				Er murmelt, er hätte noch etwas zu beenden, doch sie unterbricht ihn und erklärt, dass sie es ernst meine: »Jetzt!«

				»Aber …«

				»Kein aber. Du hast gehört, was sie gesagt hat.«

				Es ist nichts zu machen. Ausnahmsweise wird Mutter von Vater unterstützt. Eigentlich ganz schön, es ist lange her. Andererseits ist es völlig irre, Anders die ganze Schuld zu geben.

				»Du kannst mit mir fahren, ich muss ohnehin in die Stadt«, bietet Vater an.

				Anders hat kaum Zeit, seine Sachen zu holen, so schnell muss es plötzlich gehen. Als hätten sie ihn auf frischer Tat bei einem Diebstahl ertappt. Ich fasse nicht, warum er nicht protestiert, aber er scheint wirklich erschüttert zu sein. Er sieht mich an. Was zum Teufel soll ich machen?

				»Wir können ihm nicht vertrauen, Emilie«, sagt Mutter. »Er sagt mir dieses und dir jenes. Er manipuliert uns. Wir können mit so jemandem nicht zusammen wohnen.«

				Das kann nicht stimmen, ich will nichts davon hören. Und jetzt fängt Jacob auch noch an.

				»Genau das hat Papa auch gesagt. Und für mich habt ihr überhaupt keine Zeit mehr. Hier, ich zittere.«

				Er streckt die Hände aus, aber ich will es nicht sehen und drehe mich zu Anders um. Er sieht ganz verloren aus, und ich muss ihn einfach umarmen. Er legt die Arme um mich, es ist ein gutes Gefühl. Er drückt mich fest an sich, und wir bleiben lange so stehen, obwohl die anderen zugucken. Jetzt sehen sie ja, wer hier wessen Freundin ist. Schließlich fasst Vater ihn am Arm und zerrt ihn beinahe ins Haus. Er gibt ihm zwei Minuten, um seine Sachen zu packen. Gleichzeitig erzählt Mutter weiter von seinem Doppelspiel, aber ich will es nicht hören und drehe mich einfach um. Ich gehe ums Haus und stelle mich in die Einfahrt.

				Anders und Vater kommen heraus und gehen ohne den kleinsten Abschiedsgruß zum Auto. Anders hat seine Sachen in die alte Sporttasche gepackt, deren Reißverschluss nicht einmal richtig zugezogen ist; Strümpfe und Hemdsärmel hängen heraus.

				»Ich will mich noch von Emilie verabschieden«, sagt er, aber Vater stößt ihn auf den Rücksitz, setzt sich ans Steuer und lässt den Motor an.

				Ich stelle mich vor die Stoßstange. Vater tritt aufs Gas, hat allerdings auch die Kupplung durchgetreten. Erst als die Stoßstange mich berührt, laufe ich um den Wagen herum, öffne die Hintertür und springe neben Anders. Wenn er nicht bei mir bleiben darf, gehe ich mit ihm. Vater flucht, er dreht sich um und schüttelt mich. Mir kommen die Tränen. Anders sieht es, aber ich schäme mich nicht. Auch ihm stehen Tränen in den Augen, und zum ersten Mal sind mir seine Tränen nicht peinlich, denn jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass wir zusammengehören.

				Mutter öffnet die Wagentür und fasst nach meinem Arm, um mich herauszuziehen. Jacob hilft ihr; dieser kleine Teufel, das wird er mir büßen. Schließlich gebe ich auf und steige aus, Vater fährt los. Ich bleibe auf der Straße stehen und sehe dem Wagen nach. Anders schaut aus dem Rückfenster, und ich stampfe mit dem Fuß auf den Boden, so wütend bin ich. Doch die Wut verwandelt sich rasch in Verzweiflung, und als der Wagen um eine Ecke biegt und verschwindet, gebe ich klein bei.

				»Wurde aber auch Zeit, dass ihr diesen Kerl rausgeschmissen habt.« Frau Larsen steht mit ihrem Rollator im Vorgarten und hat die gesamte Szene mit angesehen.

				»Kennen Sie ihn?«, erkundigt sich Mutter.

				»Und ob ich ihn kenne. Das ist mein Haus, ich hab es achtzehn Jahre lang an seine Eltern vermietet. Als sie starben und ihr Sohn sich wie ein Verrückter benahm, habe ich ihn rausgeschmissen. Aber mich fragt ja niemand.«

				Mutter geht zu ihr, um sich weitere Einzelheiten erzählen zu lassen. Natürlich bin ich auch neugierig, aber ich käme nie auf die Idee, mit Frau Larsen zu reden. Mann, Frau Larsen ist senil, sie hat bei uns alles mit Öl zugeschmiert, nur damit es nicht mehr quietscht. Sogar den Sessel, die Armlehnen und die Beine, dabei ist so etwas gar nicht gut fürs Holz. Aber jetzt ist Frau Larsen offenbar sehr nützlich, Mutter nimmt alles, was die Alte erzählt, für bare Münze. Pfui. Ich laufe in mein Zimmer und werfe mich aufs Bett.

				Ich bin einfach nur enttäuscht. Vor allem über Vater, weil er Mutter von Anders und mir erzählt hat. So etwas kann er nicht machen. Wieso konnte es nicht unser kleines Geheimnis bleiben? Und ich bin von Mutter enttäuscht, weil sie versucht, einen Keil zwischen Anders und mich zu treiben. Er will aber nicht sie, er will mich, und das muss sie, verdammt noch mal, einsehen.

				Mutter betritt mein Zimmer und setzt sich aufs Bett. Sie will meine Hand nehmen, aber ich verstecke meine Hände unter der Bettdecke und drehe mich zur Wand.

				»Emilie, du hättest Frau Larsen hören sollen.«

				»Die ist senil.«

				»So senil ist sie nun auch wieder nicht, und eigentlich hat sie recht, ich hätte sie längst fragen sollen. Anders ist nicht der, für den er sich ausgibt. Auch die vorherigen Mieter hat er terrorisiert. Er hat angeboten, gegen Kost und Logis das Haus zu streichen. Aber er wurde nie fertig. Als er das Haus zum vierten Mal streichen wollte, baten sie ihn zu gehen. Aber glaubst du, er ist gegangen? Er hat sich im Garten versteckt und Essen aus dem Kühlschrank gestohlen, sie mussten ihn schließlich mit Hilfe der Polizei verscheuchen. Und trotzdem ist er zurückgekommen. Dieser Ort bedeutet ihm alles, es ist krankhaft.«

				»Ist er nicht das Opfer eines tragischen Unfalls?«

				»Doch, aber das berechtigt ihn nicht, Menschen auf diese Weise auszunutzen, oder? Jetzt weiß ich auch, woher er die Narbe hat. Es war Frau Larsen, sie hat auf ihn mit einem Kleinkalibergewehr geschossen.«

				»Frau Larsen? Sie hat ein Kleinkalibergewehr?«

				»Ihr Mann hat damit Ratten geschossen, und nach seinem Tod hat sie sich das Schießen beigebracht.«

				»Aber warum hat sie auf Anders geschossen?«

				»Weil er mitten in der Nacht splitternackt im Garten herumlief und zwischen den Bäumen eigenartige Laute ausstieß. Die ehemaligen Mieter beschwerten sich. Sie hat ihn an der Brust getroffen.«

				»Ich dachte, es war ein Selbstmordversuch?«

				»Anders ist ein notorischer Lügner, Emilie. Und du solltest nicht traurig sein wegen ihm, er ist es nicht wert.«

				Ich will nichts mehr hören und bitte Mutter zu gehen. Was sie erzählt, kann nicht stimmen, so ist Anders nicht. Er käme nie auf den Gedanken, so schamlos zu lügen. Oder doch? Mutter ist es gelungen, Zweifel in mir zu säen. Hat er doch gelogen? Vielleicht hat Frau Larsen sich einfach nur falsch ausgedrückt, und Mutter hat etwas missverstanden? Ich entscheide mich, für Letzteres, obwohl es mir schwerfällt. Ich drehe mich um, und sie geht.

				Mutter und Jacob sehen abwechselnd nach mir. Sie bemühen sich redlich, mich aufzumuntern, und irgendwie ist das auch nett, denn ich bin wirklich traurig.

				Nach einer Weile gehe ich ins Wohnzimmer. Jacob möchte Mensch-ärgere-dich-nicht spielen. Eigentlich ist es zu spät für ihn, aber Mutter tut, als hätte sie die Uhrzeit vergessen.

				Sie geht schnell in Führung und gewinnt mit großem Abstand. Ich verliere ebenso grandios, ständig werden meine Figuren rausgeschmissen. Schließlich stehen alle meine Männchen wieder auf den Startfeldern. Ich bin keinen Schritt vorangekommen, es deprimiert mich.

				»Emilie kommt nicht aus den Häuschen«, kräht Jacob, und das macht es nicht besser. Doch er bereut seinen Satz und will es wieder gutmachen: »Aber dafür hast du Glück in der Liebe!«

				Den Spruch hat er von Mutter, aber gerade jetzt trifft er mich besonders hart, denn ich habe wirklich nicht das Gefühl, als wäre das so. Mutter sieht mich mitleidig an. Ich gehe davon aus, dass sie Anders auch vermisst, aber sie hat das Schlimmste offenbar bereits überstanden. Sie will die Geschichte vergessen und setzt alles daran, dass wir endlich den Sommer verleben, den sie sich die ganze Zeit vorgestellt hat. Einen Sommer, in dem nichts Besonderes passiert, in dem wir nur ganz alltägliche, nette Dinge unternehmen. Das haben wir alle nötig ‒ sofern man ihr glauben darf.

				In dieser Nacht ziehe ich die Gardinen absichtlich nicht vors Fenster, um aus dem Bett in den Garten schauen zu können. Zu schlafen fällt mir schwer. Wo ist Anders jetzt? Vater wäre fähig, ihn auf ein Polizeirevier zu bringen, aber mal ehrlich: Warum sollten sie ihn ins Gefängnis stecken? Schließlich hat er nichts gestohlen. Ich vermute, dass er in seinem Zimmer in der Stadt im Bett liegt und an mich denkt. 

				Ein paar Mal hebe ich den Kopf; mir scheint, als hätte sich zwischen den Bäumen etwas bewegt. Egal, ich habe keine Angst. Mein Verhältnis zu dem Garten hat sich tatsächlich verändert, noch vor ein paar Wochen mochte ich ihn nicht besonders. Jetzt reagiere ich gelassen auf alles, was aus dem Garten zu mir dringt.

				Aber als ich mich gerade richtig entspanne und spüre, dass ich jetzt einschlafen kann, gellt ein Schrei aus Jacobs Zimmer. Sicher hat er wieder einen Albtraum. Ich bleibe liegen, diesmal soll Mutter ihn trösten. Denn Anders hat recht, sie ist träge und versucht die Verantwortung auf mich abzuwälzen. Das lasse ich mir nicht mehr gefallen. Ich bin jung, und ich habe das Recht, jung zu sein, und deshalb habe ich auch das Recht, in meinem Bett zu bleiben, wenn es so spät ist und ich von meinem Freund träume.

				Es dauert nicht lange, bis Mutter die Treppe herunterkommt und in Jacobs Zimmer geht. Allerdings bleibt sie nicht allzu lange, sondern nimmt Jacob mit in ihr Schlafzimmer. Ausnahmsweise darf er bei ihr schlafen. Dann ist es ganz ruhig im Haus. Es knarrt ein wenig unter den Bodendielen, tatsächlich klingt es, als würde eine Tür mit rostigen Angeln geöffnet und wieder geschlossen. Dann ertönt so etwas wie ein Knall; ich werde mich nie daran gewöhnen, ich schrecke jedes Mal auf. Aber natürlich ist es nur das Holz, das sich ausdehnt und zusammenzieht, das Haus arbeitet, alles hat eine natürliche Erklärung.

				Ich schaue aus dem Fenster und finde es draußen so ruhig und friedlich. Und sonderbarerweise verspüre ich auch keine große Angst, als ich plötzlich in der Dunkelheit etwas Weißes auftauchen sehe, das über den Rasen auf mich zuzuschweben scheint. Es sieht aus wie eine weiße Maske. Nur muss es hinter dieser Maske ein Gesicht geben, und unter dem Gesicht einen Körper. Und ganz richtig: Jetzt zeichnen sich die Konturen eines Mannes mit kurzen krummen Beinen, breiten Schultern und langen Armen ab. Selbstverständlich ist es Anders, er hat sich nach mir gesehnt! Ich bin nicht einmal überrascht. Er tritt ans Fenster, jetzt hat die Maske sich in ein Gesicht verwandelt, in das liebste Gesicht, das ich kenne. Und es schaut mich an. Ich tue so, als würde ich schlafen, um den wunderbaren Moment noch ein wenig hinauszuzögern. Doch als er sachte an die Scheibe klopft, öffne ich sofort, und kaum ist er zu mir hereingeklettert, schlinge ich die Arme um seinen Hals. Lange schauen wir uns an, ohne ein Wort zu sagen. Dann küssen wir uns, und unsere Küsse haben längst nichts Suchendes mehr, im Gegenteil. Gleichzeitig sind seine Hände überall an meinem Körper, in den Haaren, dem Nacken, an den Brüsten, als wolle er sichergehen, dass alles noch an seinem Platz ist. Er presst seine Hüfte gegen meine und schiebt mich rücklings aufs Bett, legt sich auf mich. Ich bekomme Angst, es geht zu schnell. Erst müssen wir reden, ich muss ihn etwas fragen, außerdem sollte es erst an meinem fünfzehnten Geburtstag passieren. Aber unter dem Gewicht seines Körpers entspanne ich mich vollkommen. Warum eigentlich warten? Mir ist es egal, was sie über ihn sagen, ich kenne ihn besser, und ich vertraue dem Mann, den ich liebe.

				Ein nackter Mann liegt in meinem Bett. Im Augenblick schläft er und ich bin wach. Ich verstehe nicht, wie er schlafen kann; ich habe das Gefühl, nie wieder schlafen zu können.

				Allmählich bricht der Tag an. Das Fenster steht einen Spalt offen, die Vögel singen. Sind es nicht mehr Vögel als gewöhnlich? Ich stehe auf und öffne das Fenster, atme die frische Morgenluft. Die Sonne geht auf und lässt die Bäume lange Schatten auf den Rasen werfen. Schatten, die bis ans Haus reichen und wie Fangarme aussehen, die nach mir greifen. Man muss keine Angst haben, im Gegenteil, ich habe plötzlich Lust, aus dem Fenster zu steigen und einen langen Spaziergang durch den Garten zu unternehmen. Mit nackten Füßen im Gras. Sogar das Gras erscheint mir grüner als sonst. Aber der Spaziergang muss warten.

				Ich drehe mich in Richtung Kleiderschrank, dort hängt ein Spiegel. Sieht man es mir an, dass sich etwas verändert hat? Dass ich keine Jungfrau mehr bin? Dass ich die glücklichste Frau der Welt bin? Ich bin nicht einmal fünfzehn, aber Anders hat mich gelobt und gemeint, ich würde älter wirken, als ich bin. Man sollte nicht glauben, dass ich zum ersten Mal mit einem Mann geschlafen habe, hat er gesagt. Also abgesehen von dem Blut auf dem Laken. Aber ich hatte wirklich noch keinen anderen, ich habe lediglich in der Fantasie geübt. Gut, dass ich über diese Fantasie verfüge.

				Ich lege mich wieder ins Bett, krieche zu ihm unter die Decke. Küsse ihn sanft. Er wacht auf und sieht mich liebevoll an. Meine Fingerspitzen spielen mit seinen Haaren, streicheln über seine glatte Stirn. Die Wunde, zu der Mutter ihm verholfen hat, ist gut verheilt.

				»Deine Beule ist weg«, sage ich.

				»Mein Horn meinst du? Nein, das steckt jetzt innen.«

				Meine Finger fahren über den Hals hinunter zur Brust, sie finden eine Stelle, an der die Haut sich anders anfühlt. Neben dem Herzen.

				»Was hast du hier? Eine Narbe?«

				»Von einer Schussverletzung. Frau Larsen gefiel es nicht, dass ich noch ihren Garten nutzte, nachdem sie mir gekündigt hatte. Sie hat sich mit einem Kleinkalibergewehr auf die Lauer gelegt.«

				»Du bist nachts nackt herumgelaufen und hast merkwürdige Geräusche von dir gegeben, oder?«

				»Nackt? Nein, bestimmt nicht, warum sollte ich?«

				Ich bin verwirrt, warum gibt er es nicht zu? Oder handelt es sich bloß um ein Gerücht, das Frau Larsen in die Welt gesetzt hat? Und das Mutter glaubt?

				»Betrinkst du dich nachts manchmal? Oder isst du euphorisierende Pilze?«

				Er sieht mich an und schüttelt den Kopf, als könnte nichts absurder sein. Und mir ist es total peinlich, dass ich gefragt habe. Doch er bricht in Gelächter aus und küsst mich, und ich bin erneut unsicher, ob nicht vielleicht doch etwas dran ist an der Geschichte.

				»Bist du nicht doch einmal nackt herumgelaufen? Oder vielleicht nur in der Unterhose spazieren gegangen?«

				»Kann schon sein«, gibt er zu. »Ja, ich glaube schon. Aber richtig nackt bin ich nicht gewesen. Sollte man vielleicht mal versuchen. Wenn du willst, können wir es ja zusammen probieren.«

				Ich bin ein wenig verlegen, denn genau davon habe ich geträumt. Aber ich weiß nicht, ob ich mich traue.

				Ich muss einfach über Anders und Mutter Bescheid wissen. Läuft noch immer etwas zwischen den beiden? Wenn ich frage, schüttelt er nur den Kopf und sagt, ich könne ganz beruhigt sein. Mutter hat heftig mit ihm geflirtet, und ein paar Mal hat sie sich auch von hinten angeschlichen und ihn in den Nacken geküsst, so etwas muss Jacob gesehen haben. Aber was heißt das? Mich will er, nicht sie. Und genau das möchte ich hören. Ich glaube ihm und kuschele mich an ihn.

				»Wie war’s bei deinem Vater?«, erkundigt er sich. »Hast du ihm die Meinung gesagt?«

				»Ja.«

				»Hast du ihm deine Wut gezeigt?«

				»Ich denke schon, nur hat’s mir dann auch gleich wieder leidgetan. Aber ich glaube, er hat verstanden, dass ich von ihm enttäuscht bin.«

				»Enttäuscht ist nicht genug, Emilie. Du musst dir selbst das Recht zugestehen, wütend zu sein. Noch hält dich irgendetwas zurück. Aber du kennst jetzt das Gefühl, nun musst du es freisetzen. Reite auf diesem Gefühl wie auf einer Welle.«

				»Es ist nur so schwer, aber ich versuch’s. Als ich ihm die Meinung gesagt habe, hat er es ziemlich gefasst aufgenommen. Besser als ich es erwartet hatte. Wir haben uns regelrecht ausgesprochen.«

				»Das habe ich mir gedacht. Und jetzt seid ihr wieder richtig gute Freunde. Wie ich immer sage: Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Jetzt fehlt nur noch deine Mutter. Bestimmt gibt es die eine oder andere Wahrheit, die du ihr noch nie zu sagen gewagt hast?«

				»Ja, sicher.«

				»Na also, dann red mit ihr. Du hast mit der Elternerziehung angefangen, Emilie, jetzt musst du es auch zu Ende bringen.«

				»Mit der Elternerziehung?«

				»Ja, deine Eltern haben bei dir mit ihrer Kindererziehung geglänzt, doch nun drehst du den Spieß um und fängst an, sie zu erziehen. Siehst du denn nicht, dass sie es nötig haben?«

				Ich finde, das klingt ganz vernünftig. Eigentlich merkwürdig, dass ich nicht schon vorher darauf gekommen bin.

				»Sprich mit deiner Mutter. Sie wird es überleben, glaub mir, sie wird dir auch nicht böse sein. Erwachsene ertragen es durchaus, wenn man ihnen die Meinung sagt. Und dir geht es besser, wenn es erst einmal heraus ist. Damals bei meinen Eltern war es genauso. Nachdem sie sich erst einmal gefasst hatten, waren sie mir beinahe dankbar. Danach war unser Verhältnis ehrlicher und klarer. Es war schön. Ich bin froh, dass ich es erleben durfte.«

				»Was hast du ihnen denn gesagt?«

				»Das ist eine lange Geschichte, Emilie. Ich erzähle sie dir ein andermal.«

				»Wieso nicht jetzt?«

				»Weil ich kein Ende finde, wenn ich erst einmal anfange. Und dann sehne ich mich nach ihnen und werde traurig. Aber jetzt liege ich hier zusammen mit dir und möchte es genießen.«

				Und ich schaue ihn nur an und versinke in seinen sanften Augen. Dass ein Mann so roh und gleichzeitig so sensibel sein kann. Vielleicht hat er ja recht, im Moment würde ich mit seinem Kummer nicht zurechtkommen. Jetzt gehen meine Hände unter der Decke auf Entdeckungsreise, und es dauert nicht lange, bis wir wieder miteinander schlafen. Es ist noch besser als beim ersten Mal. Beim Sex muss man offenbar üben, so wie beim Zeichnen.

				»Ich komme morgen Abend wieder, um die gleiche Zeit«, verspricht Anders, als wir uns etwas erholt haben. Ich will nicht, dass er geht.

				»Wohin gehst du?«

				»Das erzähle ich dir später; du wirst noch alles rechtzeitig erfahren, sei nicht so ungeduldig.«

				»Stimmt es, dass du das Haus für die vorherigen Mieter vier Mal gestrichen hast? Und dass sie schließlich die Polizei rufen mussten, um dich hinauszuwerfen?«

				»Nein, ich habe auch das Dach repariert.« Er lächelt mich frech an, dann ist er verschwunden.

				Ich klettere aus dem Fenster und folge ihm heimlich; ich bin neugierig, wohin er will. Geht er wirklich zum Brunnen? Er kann doch nicht tagsüber dort unten bleiben? Aber es sieht ganz so aus, jetzt ist er am Brunnen. Mit raschen Handbewegungen zieht er die Bretter beiseite, greift nach dem Seil und klettert über den Rand. Dann rutscht er in die Tiefe.

				Was ist dort unten? Ich bin nur einen Steinwurf entfernt, halte den Atem an und weiß nicht, ob ich umkehren soll. Nein, erst muss ich näher heran. Noch ein Stück, dann habe ich den Brunnen erreicht. Die Bretter liegen wieder über der Öffnung, er muss sie von unten an ihre ursprüngliche Position gezogen haben. So lautlos wie möglich schiebe ich ein paar Bretter beiseite und schaue hinunter. Nichts zu sehen. Aber irgendwohin muss er verschwunden sein.

				Ich greife nach dem Seil und steige über den Brunnenrand, ich will das Mysterium lösen. Weit komme ich allerdings nicht. Unter mir leuchtet ein Licht auf, Anders steht dort und schaut zu mir hinauf.

				»Was habe ich dir gesagt, Emilie?«

				Sofort klettere ich zurück auf den Rand, zum ersten Mal habe ich wirklich Angst vor ihm. Seine Stimme klingt anders, sie bebt vor Zorn, außerdem hallt es im Brunnenschacht.

				»Was machst du da unten?«, rufe ich und trete einen Schritt zurück, denn wenn ich mich nicht täusche, klettert er nach oben. »Warum willst du’s mir nicht erzählen?«

				Er schaut über den Brunnenrand, außer Atem. Dann lächelt er beruhigend und spricht wieder mit seiner gewohnten Stimme.

				»Du wirst es sehen, nur ruhig. Ich freue mich, es dir zu zeigen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber noch bin ich nicht fertig.«

				»Fertig? Womit?«

				»Liebste Emilie, du musst keine Angst haben. Du wirst eingeladen. Geh jetzt nach Hause und zieh dir was an, du wirst dich erkälten.«

				Er hat Recht, alles ging so schnell, ich fange wirklich an zu frieren. Ich laufe zurück zum Haus. Was macht er dort unten? Gibt es eine weitere Höhle, nur für ihn? Ein Ort, an dem er sich nachts aufhält? Ich bleibe auf dem Rasen stehen, es gibt noch eine Möglichkeit. Es könnte ein Versteck sein, in dem ich ihn besuchen kann. Ein Ort, an dem wir ungestört sein können. Wieso ist mir das nicht gleich eingefallen? Er baut uns ein Liebesnest, es kann gar nicht anders sein. Und er will es gemütlich einrichten, ist aber noch nicht fertig. Wie lieb von ihm. Er legt noch letzte Hand an und freut sich, es mir zu zeigen. Ein Liebesnest auf dem Boden eines Brunnens. Ein heimliches Zimmer tief unter der Erde. Wer hat so etwas schon? Wenn das nicht romantisch ist, weiß ich es auch nicht. Ich brenne darauf, es Amalie zu erzählen.

				Plötzlich wird mir klar, dass ich mitten auf dem Rasen stehe und nichts anhabe. Was mache ich hier? Ich stehe am frühen Morgen im Garten, nackt! Eben wollte ich noch in einen Brunnen steigen! Allerdings fühlt sich das gar nicht komisch an, im Gegenteil. Eigentlich ist es sehr schön, am ganzen Körper den Wind zu spüren. Nur habe ich mit einem Mal Angst, dass mich jemand sehen könnte. Ich schaue zum Haus, nur in meinem Zimmer brennt Licht, weder Mutter noch Jacob sind aufgestanden.

				Ich laufe, bleibe aber auf dem Rasen, laufe im Kreis, schneller und schneller, und stoße dabei merkwürdige Laute aus. Plötzlich schießt mir durch den Kopf, dass die Geräusche, die wir hin und wieder aus dem Garten gehört haben, vielleicht doch nicht von Tieren stammen, sondern von Anders, der genauso im Garten herumlief. Er will es nicht zugeben, vermutlich ist es ihm peinlich. Aber dazu gibt es keinen Grund, es ist einfach schön. Vielleicht hören Mutter und Jacob jetzt mich und meinen, es sei eine Eule. Ich versuche, eine Eule zu imitieren, und, mein Gott, mir antwortet eine Eule. Total verrückt! Dann stellt sich jedoch heraus, dass es keine Eule war, sondern Anders. Er kommt auf mich zugelaufen, ebenfalls nackt, ich bleibe stehen. Das geht zu weit. Ich werde verlegen, mein Körper erstarrt. Doch er nimmt mich bei der Hand und zieht mich mit sich, Seite an Seite laufen wir immer tiefer in den Garten hinein. Aber ich will ohne Gummistiefel nicht zwischen den Bäumen herumlaufen, deshalb renne ich auf die Straße, weg vom Haus, weg von Mutter. Kein Mensch ist zu sehen, niemand ist schon auf den Beinen. Mit bloßen Füßen laufen wir nebeneinander über den lauwarmen Asphalt, und ich muss lachen, so wahnsinnig schön ist es. Allerdings fällt es mir schwer, mit Anders Schritt zu halten, er läuft schnell und mühelos und gerät überhaupt nicht außer Atem. Ein Auto kommt uns entgegen, wir treten an den Straßenrand und drehen dem Wagen den Rücken zu, um nicht erkannt zu werden. Der Fahrer hupt, wir springen über eine Hecke in einen Garten. Hier bleiben wir eine Weile unter einem Baum stehen, ich muss erst einmal zu Atem kommen. Ich recke die Arme über den Kopf und stütze mich mit den Händen gegen den glatten, kühlen Baumstamm. Dann küsse ich die Borke und bitte auch Anders, es zu tun; ich möchte sehen, wie das aussieht. Er küsst den Baum ganz langsam und fast übertrieben gefühlvoll, dann dreht er sich um und presst seinen nackten, behaarten Körper an mich. Und wir küssen uns. In diesem Moment flammt ein paar Meter von uns entfernt in einem Fenster Licht auf – man hat uns entdeckt. Ich weiß nicht, wer, ich will es auch nicht wissen. Hastig laufen wir auf die Straße zurück. Hinter mir höre ich Anders nicht mehr, mir ist es unglaublich peinlich, nackt und möglicherweise erkannt worden zu sein. Es ist bestimmt nicht komisch, wenn Mutter davon erfährt.

				Ich klettere in mein Fenster und krieche unter die Bettdecke; langsam wird mir wieder warm. Mutter darf nichts davon wissen, und doch würde ich wahnsinnig gern hinaufgehen und ihr alles erzählen – besser kann das, was sie in diesem Wellnesscenter treiben, auch nicht sein. Natürlich geht das nicht. Und so gern ich es täte, ich kann auch nicht erzählen, dass Jacob recht hatte und tatsächlich jemand unten im Brunnen haust. Es ist ein Geheimnis. Anders hat versprochen, mich bald mitzunehmen; ich dürfe mich freuen, hat er gesagt.

				Ich möchte Amalie per SMS von der Nacht erzählen, finde aber, dass es sich einfach zu merkwürdig liest. Wie so viele Dinge, die ich momentan erlebe. Im letzten Moment entscheide ich mich, damit zu warten. Sie wird von dem Liebesnest hören, aber erst, wenn ich es gesehen habe.
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				Ich freue mich riesig, als Vater sich am nächsten Tag meldet. Wir telefonieren selten miteinander. Ich mag es, wenn er auf meinem Handy und nicht auf unserem Festnetz anruft, bin aber sofort auch misstrauisch. Erst entschuldigt er sich, dass er Jacob und mich nach Hause bringen musste. Sehr ärgerlich, sagt er, allerdings sei der Besuch bei seinem Kollegen wirklich wichtig gewesen.

				»Wieso hat man ihn gefeuert?«

				»Es gibt derzeit einige Probleme an der Hochschule, ist ziemlich schwierig zu erklären.«

				Er will mir nicht mehr erzählen, wahrscheinlich, um mich zu schonen. Aber ich ahne etwas.

				»Hat es mit der Finanzkrise zu tun?«

				Er zögert einen Moment, dann sagt er: »Zur Zeit hat doch alles damit zu tun.«

				Ich verstehe. Auch die Hochschulen sind von der Finanzkrise betroffen. Sie hängen schließlich von Zuschüssen ab, und wenn die gekürzt werden, kommt es zur Krise, das erklärt sich von selbst. Es könnte zu Entlassungen kommen, niemand kann sich sicher fühlen. Auch Vater nicht, und das belastet ihn natürlich. Er hat gerade eine neue Wohnung gekauft, kein guter Zeitpunkt. Aber so ist es überall: Die Leute sind nervös, es wird nicht mehr so viel investiert, es ist ein Teufelskreis. Deshalb streiten sich die Menschen auch häufiger, und deshalb gehen sie auch öfter fremd und lassen sich scheiden.

				»Wie ist die Situation in China?«, frage ich ihn, denn wenn die Wirtschaft dort zusammenbricht, haben wir ein ernsthaftes Problem. Es ist noch nichts passiert, beruhigt er mich, jedenfalls hat er jetzt Zeit, sich um seine beiden wunderbaren Kinder zu kümmern. Er will uns abholen. »Wir können in den Zoo gehen«, schlägt er vor, »oder irgendetwas anderes unternehmen, zum Beispiel spazieren gehen oder einfach nur bei mir zu Hause sitzen. Ihr fehlt mir.«

				Mir wird ganz warm, ich glaube, er meint es ernst.

				»Du fehlst uns auch«, erwidere ich. »Holst du uns sofort?«

				Gestern habe ich ihm erklärt, dass er heute gar nicht erst zu kommen braucht. Aber da war ich wütend und verletzt. Er hätte doch etwas über die Finanzkrise und die Hochschulen sagen können, und dass er selbst betroffen ist. Ich bin alt genug, um so etwas zu verstehen.

				»Das würde ich gern, Emilie, aber ich habe mit deiner Mutter geredet, und du weißt, wie sie manchmal sein kann. Sie ist noch immer sauer und wirft mir vor, die Absprachen nicht einzuhalten; ich soll bis nächste Woche warten. Aber einerseits passt es mir schlecht, andererseits will ich nicht so lange auf euch verzichten. Kannst du nicht mal mit ihr reden?«

				Er hat also erst Mutter gefragt, und sie hat ihm eine Abfuhr erteilt. Und jetzt soll ich mit ihr reden, damit sie ihre Meinung ändert. Es wäre nicht das erste Mal, aber mir gefällt das nicht. Ich hasse es, in ihre Konflikte hineingezogen zu werden, und das weiß er genau. Verfluchter Mist, gerade hatte ich mich entschlossen, ihm zu verzeihen.

				»Ganz ehrlich, das musst du schon selbst klären«, sage ich. »Und da ich dich schon am Apparat habe, ich bin auch ziemlich sauer, dass du Mutter von Anders und mir erzählt hast.«

				Am anderen Ende der Leitung wird es still.

				»So ging das einfach nicht weiter mit diesem Anders, er hat bei euch doch alles auf den Kopf gestellt. Jacob wirkte geradezu verängstigt, das geht einfach nicht. Ich habe schließlich noch immer eine Verantwortung als Vater. Nur konnte ich Anders nicht rausschmeißen, ohne vorher mit deiner Mutter über die Angelegenheit gesprochen zu haben. Ich musste ihr sagen, was du mir erzählt hast.«

				»Das war unfair mir gegenüber.«

				»Aber leider notwendig. Ich verstehe ja, dass du es anders siehst, daher möchte ich es ja auch wiedergutmachen.«

				»Wo hast du Anders eigentlich hingefahren?«

				»Nach Hause. Er wohnt in einem Zimmer am Tagensvej. Ich glaube kaum, dass ihr noch einmal von ihm hören werdet.«

				»Hast du ihm Prügel angedroht?«

				»Nein, auf eine solche Idee käme ich nie, Emilie, so bin ich nicht. Sagen wir, ich habe ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte.«

				Ich sehe ihn am anderen Ende der Leitung grinsen, aber auch ich schmunzele in mich hinein – wenn er wüsste. In diesem Moment steckt Jacob den Kopf in mein Zimmer, und ich beende rasch das Gespräch. Es gibt keinen Grund, ihn in diese Auseinandersetzung einzubeziehen. Jetzt sende ich Jessica die Nachricht, die ich gestern geschrieben hatte, denn nun bin ich sicher, dass ich heute Abend nicht zu ihr kommen werde.

				Mutter ruft mich aus der Küche. Wollen wir es uns nicht ein bisschen gemütlich machen?, schlägt sie vor. Eigentlich ist es lange her, seit wir Kekse gebacken haben. Ich gebe ihr recht, es ist schon viel zu lange her.

				Wir backen. Es ist wirklich gemütlich, und ausnahmsweise entspanne ich mich in ihrer Gesellschaft. Vermutlich weiß sie, dass Vater mich angerufen hat, und sicherlich ist ihr auch klar, was er von mir wollte. Aber ich spreche das Thema nicht an – zu ihrer großen Erleichterung, das spüre ich. Es läuft so, wie sie es entschieden hat, Vater wird uns erst am nächsten Wochenende holen. Irgendwann umarmen wir uns und schließen Frieden. Mutter vergießt eine Träne und meint, wir hätten uns in der letzten Zeit so auseinandergelebt. Aber ab jetzt wird alles anders, versprechen wir uns. Dass ich so gute Laune habe, liegt nur daran, dass ich Anders vergessen habe, davon ist Mutter überzeugt. Sie freut sich darüber.

				»Du bist einfach zu jung für so etwas«, sagt sie. Ich gebe ihr recht, ich bin viel zu jung. Und hätte am liebsten hinzugefügt, dass sie zu alt ist; aber ich beiße mir auf die Zunge und halte den Mund.

				Gegen Mitternacht klopft Anders an mein Fenster, diesmal kommt er allerdings nicht herein. Er bittet mich herauszukommen. Er will mir etwas zeigen. Er hat sich schick angezogen und klingt ganz feierlich.

				»Zeigst du mir, was im Brunnen ist?«

				Als Antwort nimmt er mich bei der Hand und führt mich zum Brunnen. Rasch entfernt er die Bretter und lässt sich am Seil hinab. Unten am Boden ruft er, ich solle nachkommen. Ich klammere mich ans Seil und stütze mich mit den Beinen an der Wand ab. Schließlich bin ich auch unten. Es ist dunkel, aber wo ist Anders? Es ist eine Falle, ich werde hier sterben, schießt es mir durch den Kopf, als mich eine Lampe blendet. Anders steht mit einer Sturmlaterne in einer Maueröffnung und lächelt mich an. Beruhigend legt er mir eine Hand auf die Schulter.

				»Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«

				Ich folge ihm durch einen langen schmalen Gang mit Backsteinwänden. Die Decke besteht aus Brettern, alles sieht ziemlich primitiv aus. Hier und da rieselt Putz auf meine Haare und meinen Pyjama. Wir können nicht immer aufrecht gehen, an einer Stelle müssen wir auf die Knie und kriechen. Dann teilt sich der Gang, kurz darauf noch einmal. Wie lang ist er? Die Luft wird schlechter, die Petroleumlampe flackert. Ich habe Angst, dass die Decke über mir einstürzt, aber ich habe noch größere Angst, mich zu verlaufen, wenn ich umkehre. Also halte ich mich dicht hinter Anders.

				Jetzt gibt es wieder mehr Platz, wir kommen zu einer Tür, die Anders öffnet.

				Hinter der Tür ist ein Raum, der wie ein richtiger Keller aussieht. Es ist nicht mehr so stickig, die Luft lässt sich besser atmen. Ich erwarte ein Liebesnest für zwei, habe aber das Gefühl, im Phantom der Oper mitzuspielen. Nur ohne Ungeheuer. Und ich werde gewaltig enttäuscht. Denn ich komme nicht in ein Liebesnest, sondern in ein kleines Zimmer mit Dingen, die offensichtlich seinen Eltern gehörten. An der Wand hängen Bilder von ihnen, unter den Fotos brennen Kerzen. Als hätte er ihnen kleine Altäre errichtet. Die Atmosphäre erinnert an eine Grabkammer. Mitten im Raum steht ein Tisch, darauf ein Toaster, ein Locher und eine Zigarrenkiste; verschiedene Kleinigkeiten, die er vorsichtig in die Hand nimmt und mir zeigt. Die Sachen sind nicht mehr in Gebrauch, doch er behandelt sie mit großer Vorsicht, ein bisschen wie Reliquien. Mit bebender Stimme beschreibt er, wo in seinem Elternhaus sie gestanden haben. Die ehemaligen Mieter des Hauses haben diese Gegenstände weggeworfen, sie hielten sie für wertlos. Und er hat sie aus dem Müllcontainer geholt und hier in den Brunnen gebracht. Ihm stehen die Tränen in den Augen, als er mir diese Geschichte erzählt – mir hingegen gefällt das alles überhaupt nicht. Für ihn haben diese Dinge einen großen emotionalen Wert, sagt er, und wo sollte er sie sonst aufbewahren? Er muss sich an seine Eltern erinnern können, aber das Haus, wo diese Dinge hingehören, hat er ja nicht mehr. Deshalb hat er diesen Raum unter der Erde zu ihrem Gedenken eingerichtet.

				»Ein Gedenkzimmer?« Ich bin mir nicht ganz sicher, was er damit meint.

				»Ein Ort, an dem man sich an einen Verstorbenen erinnert, oder wie hier, an ein Ehepaar, und wo man die Dinge sieht, mit denen sie sich täglich umgeben haben, als sie noch lebten. Das ist doch schön?«

				Finde ich eigentlich nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, kommt es mir ziemlich morbid vor. Aber schließlich hat er seine Eltern auf sehr unglückliche und dramatische Weise verloren, das erklärt einiges.

				»Du musst sie wirklich gemocht haben.«

				»Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich heute dort bin, wo ich bin.«

				Aus irgendeinem Grund wundere ich mich über diese letzte Bemerkung, vielleicht weil man so etwas doch allenfalls sagt, wenn man eine Rede auf seine Eltern hält. Wo ist Anders denn im Augenblick? In einem Loch unter der Erde.

				»Verstehst du, dass ich es dir erst zeigen konnte, nachdem es fertig war.«

				Ich nicke, denn er meint es gewiss ehrlich, und ich fühle mich auch ein wenig geschmeichelt, dass ich es als Einzige sehen darf. Aber ich finde es nach wie vor schade, dass es sich nicht um ein Liebesnest handelt, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich hatte auf einen Ort nur für uns beide gehofft, an dem wir zusammen sein könnten, ohne entdeckt zu werden. Andererseits bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das will, denn Anders wirkt schon sehr wunderlich.

				»Warum zeigst du mir das alles?«

				»Ich dachte, es wird Zeit, das Mysterium aufzuklären. Du hast ja gesehen, wie ich in den Brunnen geklettert bin.«

				»Sonst hättest du mir den Raum nicht gezeigt?«

				»Ich wusste nicht, was du dazu sagen würdest. Mir ist es schon etwas peinlich, dass ich einen solchen Ort brauche«, erwidert er und greift nach meiner Hand. Seine Stimme ist ganz ruhig, seine Hand warm. »Du musst versuchen, es zu verstehen. Es scheint dir vielleicht merkwürdig, aber es ist eine Form meiner Trauerarbeit, und so etwas braucht Zeit. Früher oder später bin ich darüber hinweg, dann kann ich mich voll und ganz auf dich konzentrieren.« Er lächelt mir aufmunternd zu.

				»Ich warte es gelassen ab.«

				Er stutzt einen Moment, wirkt verletzt, aber mir ist es egal. Schon möglich, dass ich mich ein wenig egoistisch verhalte, aber er hat schließlich selbst gesagt, das sei mein gutes Recht.

				»Ich auch«, erwidert er und lacht, und das Lachen hallt von den Wänden wider. Ich liebe sein Lachen und habe das Gefühl, nun ist er wieder der alte Anders.

				»Und das ist es?«, frage ich und sehe mich um. »Etwas anderes gibt’s hier unten nicht?«

				»Nein, das ist alles. Aber für mich bedeutet es sehr viel.«

				Er öffnet eine Pappschachtel und zeigt mir Fotos von seinen Eltern und ihm, als er ein kleiner Junge war. Ich schaue sie mir höflich interessiert an.

				»Es ist schwer, mit zweiundzwanzig Waise zu sein. Außer einer Tante auf Bornholm, zu der ich nie Kontakt hatte, habe ich keine Familie. Und es ist ein bisschen früh, selbst eine zu gründen.«

				»Da bin ich nicht so sicher«, entgegne ich. »Gab’s da nicht dieses Mädchen unter einem Baum? Wie hieß sie noch, Eva? Die mir ähnlich sah?«

				Ich finde, es klingt nach einem Angebot, aber er geht nicht sofort darauf ein. Er lacht und bekommt rote Wangen. Es gibt nichts Schöneres, als ihn in Verlegenheit zu bringen. Ich lege meine Hände um seine Hüften, drücke mich an ihn und küsse ihn auf den Mund. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, ich schäme mich, es zu sagen, aber ich habe Lust, auf der Stelle mit ihm zu schlafen.

				»Doch nicht hier«, erwidert er verärgert. »Doch nicht vor meinen toten Eltern.«

				Ich schäme mich und blicke zu Boden, ich weiß selbst nicht, wie es dazu kommen konnte. Anders starrt mich geradezu verächtlich an, und für einen Moment wirkt er beinahe bedrohlich. Ich erstarre, mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter – wenn er mir wirklich etwas Böses will, bin ich ihm ausgeliefert; niemand wird mich hier unter der Erde hören. Der Gedanke ist einigermaßen erschreckend, aber in gewisser Weise auch ein wenig erregend; er hat mich in seiner Gewalt. Doch dann wirft er den Fotos seiner Eltern eine Kusshand zu und reicht mir die Hand. Er ist wieder er selbst. Wir gehen den langen Weg zurück zum Brunnen, klettern durch das Fenster in mein Zimmer und kriechen unter die Bettdecke.

				Der Rest der Woche vergeht mit geruhsamem Familienleben am Tag und – zumindest bei mir – heimlichen Liebkosungen in der Nacht. Hin und wieder geht es über Zärtlichkeiten hinaus, aber wir benutzen Kondome. Ich habe das Gefühl, als hätte ich endlich Sommerferien. Die Quengeleien von Mutter und Jacob sind leichter zu ertragen, wenn mein Körper und meine Seele noch die Küsse und Berührungen der vergangenen Nacht spüren. Außerdem bin ich sicher, dass es so bald nicht aufhören wird. Zum ersten Mal seit langer Zeit kann ich im sogenannten Schoß der Familie entspannen.

				Ich glaube, Mutter kann nicht mehr allein schlafen, denn Jacob darf jetzt jede Nacht bei ihr im Schlafzimmer verbringen. Bei einem Albtraum ist er jetzt nicht mehr in seinem Zimmer allein. Ich bin sicher, dass Anders ihr fehlt, allerdings spricht sie mit mir nie darüber. Sie will nach vorn schauen. Ich habe dafür volles Verständnis. Schließlich wurde sie im Gegensatz zu mir verschmäht.

				»Ich habe mir gedacht, ein paar Tage zu verreisen«, sagt sie plötzlich eines Abends.

				Für mich ist das keine große Überraschung, ich glaube, ich weiß, wohin sie will. Sie will mit Henriette in das Wellnesscenter. Fast jeden Abend unterhalten sie sich am Telefon darüber, Mutter hat sich bereits Unterlagen aus dem Internet ausgedruckt. »Wann?«, will ich wissen.

				»Schon am nächsten Wochenende. Erst war alles ausgebucht, aber dann haben sie angerufen und gesagt, sie hätten ein paar Absagen. Wir müssen uns schnell entscheiden, sonst sind die Termine vergeben.«

				»Dann schlag doch zu.«

				»Ich wollte erst mit dir sprechen, Emilie.«

				Was sollte ich denn dagegen haben? Obwohl ich mich um Jacob kümmern muss, bleibt Anders und mir doch abends mehr Zeit. Um keinen Verdacht zu erregen, tue ich allerdings nicht allzu begeistert.

				»Wenn’s nur für’s Wochenende ist, okay.«

				»Ich habe mit Vater geredet, er kann Freitag nicht. Aber er kann euch am Samstag zum Mittagessen abholen, dann könnt ihr bei ihm bleiben, bis ich am Sonntag wieder nach Hause komme.«

				»Also sind wir nur einen Tag allein. Ich bin kein Kind mehr, Mama, und du musst mal ein bisschen raus. Lass dich verwöhnen.«

				»Ja, danke.« Irgendetwas beunruhigt sie jedoch, und ich glaube zu wissen, was es ist.

				»Die Sache mit Anders ist überstanden«, erkläre ich. »Ich habe keinen Kontakt zu ihm.«

				»Bist du ganz sicher? Hat er nicht angerufen?«

				»Nein, Mama, hör schon auf.«

				»Ich ertrage es nicht, wenn jemand Geheimnisse vor mir hat. Vor allem nicht jemand, den ich mag. Du weißt, dass ich so etwas zur Genüge erlebt habe.«

				»Ich weiß. Vertrau mir.«

				Das sage ich tatsächlich, ohne mit der Wimper zu zucken, und sie glaubt mir. Hinterher erschrecke ich regelrecht über mich selbst. Ich liebe sie, obwohl sie hin und wieder ziemlich blöd ist, und dennoch lüge ich ihr direkt ins Gesicht. So etwas sieht mir überhaupt nicht ähnlich, werde ich zu einem schlechten Menschen? Die Geschichte mit Anders ist mir wichtiger als ein gutes Gewissen. Es ist einigermaßen erschreckend. Ich kann meinen Vater besser verstehen, ja, mir fällt es leichter, sein damaliges Verhalten zu verzeihen. Ich war dermaßen empört, doch inzwischen bin ich offensichtlich erwachsen geworden. Eigentlich ziemlich langweilig. Ich denke nur noch daran, wann Anders und ich das nächste Mal zusammen sein können.

				Als Mutter ins Wochenende fährt, wird es still in dem großen Haus. Und es dauert nicht lange, bis Jacob mich fragt, wo er heute Nacht schlafen soll. Nachdem er sich an Mutters Schlafzimmer gewöhnt hat, will er nun bei mir schlafen. Daran hatte ich nicht gedacht. Wahrscheinlich wird es wenig nutzen, ihm den Wunsch abzuschlagen. Nur wird Anders mich gegen Mitternacht besuchen, wie verabredet. Ich muss ihn erreichen und rechtzeitig warnen.

				Im Laufe des Nachmittags gehe ich mehrmals in den Garten und hoffe, ihn dort zu treffen. Aber er ist nicht da. Nachdem meine Eltern ihn hinausgeschmissen haben, lässt er sich nicht mehr blicken, jedenfalls nicht tagsüber. Er muss unter der Erde sein, und ich frage mich, was er dort macht. Es gibt doch nicht mehr als diese langen Gänge und dieses Gedenkzimmer. Ich gehe zum Brunnen und schaue hinein, wage aber nicht, ihn zu rufen ‒ aus Angst, dass Jacob mich hört.

				Mutter hat uns mit Süßigkeiten und Leckereien für den Abend versorgt. Es soll uns an nichts fehlen, wenn wir allein sind. Wir schauen fern, und als Jacob in einen Zeichentrickfilm vertieft ist, laufe ich zum Brunnen. Ich entferne die Bretter, greife nach dem Seil und lasse mich hinunter. Rasch finde ich die Öffnung, die in den langen Gang führt. Ich habe Jacobs Taschenlampe mitgenommen. Hier unter der Erde wage ich, nach Anders zu rufen. Aber ich bekomme keine Antwort. Er wird überrascht sein, wenn ich ihn finde. Hoffentlich hat er nichts gegen Überraschungen.

				Langsam bewege ich mich durch den schmalen Gang und finde es unheimlich hier unten. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Anders sich häufig hier aufhält. Er kann doch nicht den ganzen Tag in diesem Gedenkzimmer verbringen, versunken in seine Kindheitserinnerungen? Was macht er sonst? Sortiert er den alten Plunder, der ihm so wichtig ist, oder sucht er neuen, den er an die Wand hängen kann? Eigentlich ist es schon ein bisschen krank. Ich verdränge den Gedanken und bewege mich weiter vorwärts. Hoffentlich freut er sich, mich zu sehen.

				Als ich das Gedenkzimmer erreiche, finde ich nur die schwachsinnigen Fotos und brennende Kerzen. Ich setze mich vor das Bild der Mutter auf einen Schemel und schaue sie mir an. Sie sieht nicht aus wie jemand, dem man auf der Nase herumtanzt. Der Blick ist kühl, die Lippen aufeinandergepresst. Sie sitzt an einem Schreitisch, hinter ihr steht ein großes Bücherregal. Das Foto des Vaters wurde im Garten aufgenommen. Er trägt Arbeitskleidung und gießt ein Blumenbeet. Überhaupt sieht er fröhlicher aus und lächelt in die Kamera. Hinter ihm ist das Haus zu sehen, und wenn ich genauer hinschaue, kann ich das Fenster des Zimmers erkennen, das wir als Gästezimmer bezeichnen. Früher war es Anders’ Zimmer gewesen. Und tatsächlich sitzt dort jemand auf der Fensterbank. Ein Junge von sieben, acht Jahren. Er schaut zum Vater, aber er sieht weder glücklich noch traurig aus, eher ein wenig enttäuscht. Als hätte man ihn um etwas betrogen, als versuche er, sich damit abzufinden. Jacob sieht mich zuweilen mit dem gleichen Blick an, wenn ich versprochen habe, mit ihm zu spielen, dann aber doch keine Zeit habe.

				Als ich aufstehe, um zurückzugehen, stoße ich den Schemel um, auf dem ich gesessen habe. Als ich ihn sorgfältig an seinen Platz zurückstelle, entdecke ich unter dem Foto der Mutter eine Klappe in der Mauer. Sie lässt sich öffnen. Der Eingang ist groß genug, dass ich beide Füße durchstecken und den Rest des Körpers nachziehen kann. Ich gelange in einen noch längeren und engeren Gang, schalte die Taschenlampe ein und will eigentlich auf der Stelle zurück. Überall Staub und Insekten, außerdem habe ich das Gefühl, als könnte jeden Moment alles einstürzen. Aber meine Furcht wird nur noch von meiner Neugierde übertroffen. Ich muss wissen, wohin dieser Gang führt. Sicher nicht zu einem geheimen Schatz. Aber zu irgendeiner Wahrheit über Anders und seinen Zeitvertreib hier unten.

				Der Gang verzweigt sich noch mehr als der erste, es ist ein ganzer unterirdischer Komplex. Ein Labyrinth, das sich über große Teile des Gartens zu erstrecken scheint. Hin und wieder muss ich auf allen vieren kriechen, dann kann ich wieder aufrecht gehen. Ich erreiche eine kleine Treppe, die ein paar Stufen hinaufführt – alles ist aus Beton, aber noch immer gibt es kein Tageslicht. Rechts von mir ist ein kleinerer Raum, der auf den ersten Blick aussieht wie eine Werkstatt. Oder wie einer dieser Hobbyräume, die oft in den Kellern alter Häuser eingerichtet sind. Unter anderem steht dort eine alte Hobelbank, und irgendjemand muss sich in den Finger geschnitten haben, denn auf ihr sind getrocknete Blutflecken zu erkennen. Allerdings sehe ich weder Sägespäne noch Holz. Dafür liegen Seile und eiserne Ketten auf dem Boden, und an der Wand hängen vier Peitschen unterschiedlicher Länge. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Ich würde gern verschwinden, will aber erst alles sehen. Was zum Teufel ist das hier? Auf dem Boden liegt ein Pappkarton mit elektrischen Kabeln und Metallklammern, und als ich darin herumwühle, finde ich, um Himmelswillen, auch ein paar Dildos. Wieso liegen hier Dildos herum, sie passen so gar nicht hierher? Einer ist schwarz vor Ruß, als hätte ihn jemand über offenem Feuer erhitzt.

				Ich laufe zurück zum Gang, ich will hier nicht länger bleiben. Als ich den richtigen Ausgang suche, höre ich Stimmen hinter einer Tür. Dort ist jemand. Ich lege mein Ohr an die Tür und lausche: Irgendjemand unterhält sich über Traumdeutung. Wirklich seltsam, wieso sitzt jemand unter unserem Garten in einem Erdloch und redet über Träume? Jetzt wird auch noch Kontrabass gespielt. Plötzlich wird mir klar, dass die Geräusche aus einem Radio kommen. Vorsichtig greife ich nach der Klinke und drücke sie hinunter. Als ich die Tür aufschiebe, knirschen die Angeln auf eine Weise, wie ich es schon einmal gehört habe. Es ist das Geräusch unter den Bodendielen meines Zimmers.

				Eine einsame Glühbirne hängt von der Decke und erleuchtet den Raum. Zwei Menschen sitzen an einem Tisch. Es sieht vollkommen normal aus, und im ersten Moment bin ich erleichtert. Es sind richtige Menschen, die Kaffee trinken. Sie sagen nichts, sie sehen aus, als würden sie schlafen. Vorsichtig trete ich näher. Neben der Kaffeekanne und den Tassen liegen Spielkarten und Zeitungen auf dem Tisch, ich bemerke ein Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel. Mich wundert nur, dass die beiden im Sitzen schlafen – einer der Köpfe ist nach vorn gefallen, der andere liegt im Nacken. Sie sehen blass aus, ihre Kleidung ist schmutzig, es riecht säuerlich und muffig in dem Raum. Sind es Puppen? Aber eigentlich sehen sie ziemlich lebendig aus, vielleicht handelt es sich um Wachsfiguren? Mir kommt der Gedanke, dass alles nur ein einziges großes, von Anders erdachtes Puppenhaus ist. Könnte es eine Art Erweiterung des Gedenkzimmers sein? Ich erkenne die Puppen wieder. Anders hat nach den Fotografien seiner Eltern Kopien in natürlicher Größe hergestellt – das halte ich nicht aus, das ist ganz eindeutig krank. Er muss besessen sein von der Vergangenheit, jetzt bekomme ich wirklich Angst.

				Ich gehe näher an sie heran, stupse den Mann sacht an, sein Kopf schaukelt ein wenig. Das Gesicht der Frau ist zur Decke gerichtet, die Augen sind geschlossen. Doch sie stößt ein leises Grunzen aus und ich zucke zusammen. Sie atmen! Es sind keine Puppen. Und sie sind beide gefesselt. An ihren Beinen hängen Eisenketten, die am Betonfußboden befestigt sind. Es sieht aus, als hätten sie schon lange hier gesessen, am Boden unter der Frau hat sich ein kleiner See gebildet. Riecht es nicht nach Urin? Ich muss hier weg, und zwar sofort, aber als ich mich zur Tür zum Gang umdrehe, höre ich hinter mir ein Husten. Ein Husten, das sich in die Ohren bohrt und mir mitteilt, dass ich die beiden nicht allein zurücklassen kann. Ob ich will oder nicht, ich muss mich umdrehen und versuchen, sie zu befreien.

				Der Mann hat den Kopf gehoben und sieht mich an, mir ist schwindlig vor Schreck. Er stößt die Frau an, die mit einem Ruck erwacht. Sie bewegt ein Bein, die rostige Metallkette rasselt. 

				»Na, bist du endlich gekommen«, sagt der Mann. »Das wird aber auch Zeit, Emilie.«

				Ich bin vollkommen gelähmt, es klopft so laut in meinen Ohren, dass ich kaum höre, was er sagt.

				»Wer sind Sie?«, bringe ich schließlich heraus.

				»Was, zum Teufel, glaubst du? Rate mal.«

				»Anders’ Eltern?«

				»Richtig! Und ich vermute, du kommst, um uns zu befreien.« Er sieht mich flehend an. Ich schüttele den Kopf, denn eigentlich bin ich nicht deshalb hier. Als ich die große Enttäuschung in seinem Blick sehe, nicke ich hastig.

				Die Mutter hat sich in ihrem Stuhl aufgerichtet. Sie reden jetzt durcheinander, ich verstehe nichts, ich versuche herauszufinden, was hier eigentlich vorgeht. Erst dachte ich an Puppen, dann sind sie lebendig, und nun stellt sich heraus, dass sie wissen, wie ich heiße. Ich kann meinen Blick nicht von ihren Ketten abwenden. »Hat das wirklich Anders getan?«

				Die Mutter seufzt und schaut weg, schämt sich offenbar deswegen. Der Mann ergreift das Wort.

				»Tja, wir haben es jedenfalls nicht selbst gemacht. Und die Schlüssel hängen dort drüben.« Er zeigt auf ein Schränkchen an der Wand. Wie gelähmt starre ich die Frau an, die am Backenknochen einen blauen Fleck hat. Sie muss gefallen sein. Oder ihr hat jemand ins Gesicht geschlagen.

				»Er ist wütend auf uns, Emilie«, erklärt sie. »Und wir konnten ihn nicht beruhigen. Er bestraft uns, allerdings wissen wir nicht, wofür. Wir sind der Ansicht, dass wir alles so gut wie möglich gemacht haben. Aber es war offenbar nicht gut genug.«

				»Den Schlüssel«, wiederholt der Mann ungeduldig und zeigt wieder auf das Schränkchen. Ich öffne den Schrank, sehe aber keine Schlüssel.

				»Wo denn?«

				»Sie müssen dort sein, verdammt, das kann doch nicht so schwer sein.«

				Ich suche und finde Chinaschach, Domino, Mikado und drei Würfelbecher. Außerdem zwei Handschellen und eine dicke Rolle Tape.

				»Wozu braucht er denn die Handschellen und das Tape?«

				»Um uns den Mund zuzukleben, wenn wir um Hilfe rufen. Was glaubst du, warum er in sein altes Zimmer gezogen ist, Emilie? Wohl kaum, weil er in deiner Nähe sein wollte. Nein, mein Schatz, er wollte in unserer Nähe sein. Wir sitzen direkt unter seinem Bett, und er hört, wenn wir zu viel Lärm veranstalten. Man kann viel über ihn sagen, aber er fühlte sich seinen Eltern immer sehr verbunden.«

				»Ja, das kann man wohl sagen«, zischt der Vater. »Er bewacht uns Tag und Nacht. Was ist jetzt mit den Schlüsseln?«

				Ich suche weiter.

				»Allerdings bedeutest du ihm auch etwas, Emilie, so ist das nicht«, fährt die Mutter fort. »Wir haben viel von dir gehört. Seid ihr ein Paar?« Ich schüttele den Kopf. Es gibt auch ein Schwarzer-Peter-Spiel. »Das hat er uns erzählt. Hast du dich von ihm getrennt? Ich würde es verstehen. Was erzählt er über uns?«

				»Er sagt, ihr seid ertrunken.«

				»Ertrunken? Das habe ich mir doch gedacht, habe ich es nicht gesagt?« Der Vater stößt die Mutter an.

				»Und wie spricht er über uns?«, will sie wissen.

				»Gut. Ihr hattet Probleme miteinander, und er war wütend auf euch. Aber dann habt ihr euch ausgesprochen und wieder vertragen.«

				»Vertragen?«, wiederholt sie verblüfft, dabei werden ihre Augen lebendig. Sie scheint es nicht zu glauben. »Er redet nicht schlecht über uns?«

				»Nein, im Gegenteil, er spricht sehr anständig von euch.«

				»Ist das denn zu glauben?« Sie wendet sich ihrem Mann zu, ihre Stimme klingt geradezu herzlich. »Hast du das gehört, Jesper? Er spricht anständig über uns und sagt, wir hätten uns versöhnt. Wenn es doch nur so wäre, ach Herrgott, er will dasselbe wie wir. Er ist doch ein guter Junge.«

				Der Vater nickt, aber ihn beschäftigt im Augenblick eher, wie sich die Ketten aufschließen lassen.

				»Wenn du die Schlüssel nicht findest, kannst du dann nicht Hilfe rufen?«, fragt er. Ich habe mein Handy nicht dabei. Und als ich vorschlage hochzugehen, um es zu holen, wird er unsicher.

				»Vielleicht hat Anders dich hierherkommen sehen. Sicherlich ist es am vernünftigsten, wenn du bleibst. Wenn du uns befreit hast, sind wir zu dritt, um mit ihm fertigzuwerden.«

				Ich bin nicht sicher, ob die beiden in ihrem Zustand mit irgendjemandem fertigwerden könnten. Aber in einem Punkt hat er recht: Wo ist Anders? Ich möchte nicht, dass er entdeckt, wo ich gewesen bin, bevor ich Alarm schlagen konnte.

				»Warum hat er euch so lange gefangen gehalten?«, frage ich, während ich weitersuche.

				»Weil er geisteskrank ist!« Der Vater brüllt fast, die Mutter versucht ihn zu beruhigen.

				»Er hatte Geburtstag«, erzählt sie, »aber er hat sich überhaupt nicht gefreut. Offenbar hatten wir die falschen Geschenke gekauft, denn er hörte gar nicht wieder auf zu fragen, wann er die richtigen Geschenke bekäme. Wir wussten nicht, was er meinte. Es waren die richtigen Geschenke, die Geschenke, die er sich gewünscht hatte. Doch er erklärte uns, sie würden nicht von Herzen kommen, er könnte nicht spüren, dass wir es ernst meinen. So ging es stundenlang, er war vollkommen außer sich. Und dann muss er uns etwas ins Essen getan haben, denn kurz nachdem wir gegessen hatten, schliefen wir ein. Es war so eigenartig, wir wollten Karten spielen, Whist, wie immer; Vater mischte und teilte aus. Ich bekam drei Asse, war aber so müde, dass ich ununterbrochen gähnen musste. Und Vater auch. Wir haben darüber gelacht, denn so spät war es noch gar nicht. Doch plötzlich schaute Vater Anders sehr böse an; er warf die Karten beiseite, stand auf und steckte sich einen Finger in den Hals. Aber es war schon zu spät, er konnte sich nicht mehr übergeben. Kurz darauf fiel er zu Boden. Ich wollte aufstehen und ihm helfen, aber es ging nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, als sei ich betrunken, und Anders saß nur daneben und schaute zu, ohne etwas zu unternehmen. Aber plötzlich sah ich, dass er sich schämte.«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

				»Doch, doch. Und als wir erwachten, saßen wir hier unten.«

				»Und hier sitzen wir noch immer.«

				»Du hättest deine Schlaftabletten auch nicht überall herumliegen lassen dürfen, Jesper.«

				»Sie lagen im Medizinschrank, dort hatte er nichts zu suchen.«

				»Aber der Schrank war nicht abgeschlossen. Ein Medizinschrank muss doch verschlossen sein, bist du nicht Arzt? Habt ihr so etwas nicht im Studium gelernt? Er hätte uns mit den Tabletten umbringen können.«

				»Nicht, wenn ich ihn rechtzeitig hätte behandeln dürfen, Gerda. Aber du hast dich ja immer widersetzt. Das ist der Grund, warum wir hier sitzen.«

				Endlich spüre ich etwas an der Unterseite des mittleren Regalbodens. Ich ziehe es heraus, es handelt sich tatsächlich um ein Schlüsselpaar an einem Schlüsselring.

				»Sind sie das?«

				Beide nicken eifrig, und ich stecke den einen der beiden Schlüssel in das Schloss am Bein des Mannes. Er schlägt nach meiner Hand, offenbar ist es der falsche Schlüssel; als ich ihn herausziehen will, hat er sich verklemmt. Ich kann ihn weder zur einen noch zur anderen Seite drehen. In diesem Moment höre ich ein lustiges Trällern im Gang.

				»Hier komme ich, es gibt nur mich.«

				So singt Anders, wenn er im Garten arbeitet und mit sich zufrieden ist. Ich muss mich irgendwo verstecken. Der Mann weist mit einem Kopfnicken auf die Ecke des Raums, wo ein paar große Kartoffelsäcke stehen. Es gelingt mir gerade noch, dahinterzukriechen und mich zu ducken.
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				»Nein, wer kommt denn da zu Besuch? Das ist aber eine Überraschung!«, rufen die Eltern wie aus einem Mund und klingen mit einem Mal sonderbar munter.

				»Na, und wie geht’s euch so?«, erkundigt sich Anders. Ich höre, wie ein Stuhl über den Zementboden gezogen wird.

				»Uns? Ach danke, mein Junge, wir wollen nicht klagen«, erwidert der Vater. »Wir haben wie üblich viel zu viel zu tun, wir kümmern uns einfach um zu viele Dinge. Wir müssen endlich lernen, auch einmal Nein zu sagen.«

				»Wir werden ja auch nicht jünger«, ergänzt die Frau. »Aber wir versuchen, alles zu erledigen und können uns wirklich nicht beschweren. Aber wie geht es dir?«

				Ich begreife überhaupt nichts. Als würden sie sich plötzlich an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit befinden. Was meinen sie damit, sie hätten viel zu viel zu tun? Ist das ein Witz, den nur Eingeweihte verstehen? Und wieso beklagen sie sich nicht oder bitten ihn, die Ketten aufzuschließen? Ich stecke den Kopf über die Säcke und sehe, dass Anders die Füße auf den Tisch gelegt hat.

				»Seid ihr sicher, dass ihr es hören wollt?«

				»Ja, natürlich.«

				Er schaut die beiden nacheinander an, alle drei sind jetzt sehr ernst. »Glaubt ihr, ihr könnt die Wahrheit ertragen?«

				Die Eltern nicken und schwören, sie würden es aushalten. Anders steht auf, beugt sich über den Vater und schaut ihm tief in die Augen. Dann beugt er sich über seine Mutter. Sie lächeln, aber sie haben eindeutig Angst.

				»Mir geht es beschissen.« Er flüstert fast.

				»Um Himmels willen, wieso denn, mein Junge?«, erkundigt sich die Mutter.

				»Ich weiß nicht, aber ich habe mich in diesem Psychologiestudium festgefahren. Es langweilt mich. Ich glaube, es ist nichts für mich.«

				»Dieses Gefühl hatte ich auch«, sagt der Mann rasch. »Aber mach dir darüber keine Gedanken, es gibt doch keinen Grund, dass du weiterhin deine Zeit damit verschwendest.«

				»Meinst du?«

				»Ja, gewiss. Und deine Mutter auch. Nicht wahr, Gerda?«

				»Ganz bestimmt, ganz bestimmt.« Vor lauter Eifer, überzeugend zu wirken, kann sie ihre Zunge nicht im Zaum halten. »Schmeiß das Studium. Es reicht doch, wenn deine Mutter Psychologin ist und dein Vater Psychiater.«

				Aus irgendeinem Grund dreht Anders sich plötzlich blitzschnell um. Ich ziehe den Kopf ein und halte den Atem an. Bekomme Staub in die Nase. Hat er mich entdeckt? Er kommt auf die Säcke zu, geht aber daran vorbei ‒ das Radio, das auf dem Regal an der Wand steht, wird ausgeschaltet. Es wird totenstill im Raum.

				»Ich weiß nur nicht, was ich studieren soll«, sagt er schließlich, während sich seine Schritte von meinem Versteck entfernen. »Was meinst du, Mutter?«

				»Ach, mein Gott, das eilt nicht, es gibt ja so viele Fächer. Und du bist doch noch jung. Wozu hast du denn Lust?«

				»Es müsste etwas sein, wo ich meine Hände benutzen kann und an der frischen Luft bin. Zimmermann vielleicht. Oder Gärtner.«

				»Gärtner?«, wiederholt der Mann mit großer Herzlichkeit in der Stimme. »Das würde deinen alten Vater freuen. Du hast mir immer gern bei der Gartenarbeit geholfen und dich dabei sehr geschickt angestellt. Und die Hauptsache ist doch, dass du dich bei deiner Arbeit wohl fühlst. Das haben wir immer gesagt.«

				»Ja«, bestätigt die Mutter. »Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht. Du sollst dein Leben leben und musst auf uns keine Rücksicht nehmen. Du bist jung und hast das Recht, jung zu sein.«

				Wieder kratzt ein Stuhlbein über den Zement. Anders setzt sich. Er schnauft schwer, offenbar ist er nicht wirklich zufrieden. Aber warum sagt er nichts? Ich habe einen Spalt zwischen zwei Säcken gefunden, den ich vorsichtig vergrößere, um hindurchzuschauen. Ich sehe, wie er das Kinn in eine Hand stützt und mit der anderen auf die Tischplatte trommelt. Die Eltern scheinen nervös zu sein, als würden sie auf ihr Urteil warten.

				»Ganz ehrlich, was meint ihr?«, fragt er.

				Sie sehen sich an, flüstern miteinander und erklären, sie hätten es ihrer Ansicht nach sehr gut gemacht, aber selbstverständlich stünde nur ihm das endgültige Urteil zu.

				»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagt Anders. Ja, sie hätten es so weit ganz gut gemacht, sie hätten sich alle Antworten gemerkt, aber er habe das Gefühl, als fehle irgendetwas. Aber vermutlich wüssten sie das selbst.

				Sie reagieren nicht.

				»Ihr wisst doch genau, was es ist«, wiederholt er. Als sie ihn nur verwirrt ansehen, schlägt er so hart auf den Tisch, dass die Tassen klirren. Und die Eltern fangen noch einmal von vorn an, repetieren die letzten Antworten, zeigen noch mehr Begeisterung als zuvor.

				»Gärtner? Das würde deinen alten Vater aber freuen. Du hast mir immer gern bei der Gartenarbeit geholfen und dich sehr geschickt dabei angestellt. Und die Hauptsache ist doch, dass du dich bei deiner Arbeit wohl fühlst. Das haben wir immer gesagt.«

				»Ja. Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht.«

				Ich wage kaum zu atmen, das ist wirklich krank. Ihre Stimmen klingen zunehmend rauer, und sie sprechen viel zu gefühlsbetont, um noch glaubwürdig zu wirken. Anders unterbricht sie.

				»Nein, so geht das nicht.«

				Er stößt den Stuhl mit einer solchen Kraft zurück, dass der hintüberkippt und bis an die Kartoffelsäcke rutscht. Ich kauere mich zusammen und habe wieder Angst, dass er mich gesehen hat.

				»Ich spüre einfach nicht, dass ihr es ernst meint«, seufzt er.

				»Aber das tun wir doch!«, rufen sie wie aus einem Mund.

				»Ich höre nur, dass ihr alles sagt, um mich zufriedenzustellen. Damit ich euch freilasse.«

				Sie streiten es ab, die Ketten rasseln.

				»Doch, doch, so ist es! Ihr spielt mir Komödie vor, ich merke es. Dass ihr es wagt, unglaublich! Verdammt, es muss von innen kommen, wie oft soll ich das noch sagen? Von innen!«

				Er brüllt so laut, dass die Stimme in dem fast kahlen Raum widerhallt. Die Eltern schwören, dass sie jedes Wort ernst meinen, so wäre es schon immer gewesen. Er soll einfach tun, wozu er Lust hat.

				»Einfach tun, wozu ich Lust habe?«, fragt Anders nach. Plötzlich ist er misstrauisch geworden. »Sagt mal, ist euch eigentlich egal, was ich mache?«

				»Egal? Aber nein, weiß Gott nicht«, schwören sie im Chor, fast wie zwei siamesische Zwillinge. »Wir machen uns viele Gedanken um dich, aber wir finden, es ist wichtig, dass du selbst …«

				»Ja, genau so seid ihr. Euch ist es doch scheißegal, euretwegen könnte ich auch Strichjunge werden, es würde euch ebenso wenig interessieren.«

				Sie protestieren energisch, husten und spucken.

				»Okay, wenn es euch nicht egal ist, dann müsst ihr doch wissen, was ich werden soll. Was schlagt ihr vor? Na, heraus damit, heraus mit der Sprache!«

				»Na ja, wenn du es wirklich wissen willst … wir finden, du solltest, du solltest ….«, stammelt die Mutter.

				»Was? Heraus damit?«

				»Nun ja, Psychologie studieren«, vollendet der Vater.

				»Das dachte ich mir, ich will aber lieber Gärtner werden. Wie oft soll ich euch das denn noch sagen? Es ist immer dasselbe mit euch. Zum Teufel noch mal, was machen wir, was machen wir? Soll ich euch wirklich wieder in den Hobbyraum schleifen?«

				Sie betteln ihn an, sie nicht in den Hobbyraum zu bringen.

				»Okay, diesmal kommt ihr davon. Aber ich komme morgen wieder, und dann fangen wir von vorn an.«

				Der Mann murmelt etwas in seinen Bart, stampft auf den Boden.

				»Entschuldigung, aber ich habe dich nicht verstanden«, höre ich Anders sagen. Ich weiß nicht, was passiert, aber ich habe das Gefühl, dass er ihnen wehtun will. Ernsthaft. Vorsichtig gucke ich durch den Spalt zwischen den beiden Säcken. Jetzt ist er zu seinem Vater gegangen ‒ freundlich und bedrohlich zugleich. »Könntest du das bitte wiederholen?«

				»Wie lange soll das noch so weitergehen, lieber Anders?«

				»Bis ihr es richtig macht, natürlich. Ihr müsst mich überzeugen, dass ihr es ernst meint.«

				»Was?«

				»Das, was ihr sagt. Ich muss es spüren können, und das kann ich nicht.«

				»Ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass es etwas mit dir zu tun haben könnte?«

				Die Frau versetzt ihrem Mann einen warnenden Stoß. Anders geht vor ihnen auf und ab und starrt sie an. Mit einer schnellen Bewegung zieht er den Ledergürtel aus der Hose und holt damit vor dem Gesicht seines Vaters aus. Der hebt schützend die Arme vor den Kopf. Als die Mutter etwas sagen will, bekommt sie einen Schlag in den Nacken.

				»Du schlägst deine Mutter nicht!«, brüllt der Mann, das führt aber nur dazu, dass Anders ihn noch einmal schlägt, wieder und wieder. Als könne er überhaupt nicht wieder aufhören, er stößt ihm auch ein Knie in den Bauch. Ich habe Angst, dass er den entkräfteten Mann umbringt, ich halte es einfach nicht mehr aus. Ich stehe auf und komme aus meinem Versteck hinter den Kartoffelsäcken. Als Anders mich bemerkt, hält er sofort inne.

				»Emilie, wie zum Teufel …?« Der Gürtel hängt in seiner Hand, die Augen sind kugelrund. »Was machst du hier?«

				»Anders, hör sofort auf damit!«

				»Emilie, es ist nicht so, wie du glaubst. Sie waren böse zu mir, du kannst dir nicht vorstellen, wie sie mich gequält haben.«

				»Würdest du sie bitte freilassen?«

				»Seit ich ein Kind war, haben sie mich psychisch terrorisiert. Aus irgendeinem Grund glaubten sie, dass mit mir etwas nicht in Ordnung ist, aber sie konnten sich nicht auf eine Diagnose einigen. Von morgens bis abends haben sie darüber diskutiert und hatten alle möglichen Theorien. Und zu jeder Theorie gehörte eine Erziehungsmethode. Ständig musste etwas Neues ausprobiert werden. Ich bin nicht ihr Sohn gewesen, Emilie, ich war ihr Versuchskaninchen.«

				Ich höre einfach zu, lasse ihn reden, hoffe, dass er bald zur Vernunft kommt. Am liebsten würde ich weglaufen, aber ich habe Angst, dass er mich einholt und auch mich mit dem Gürtel verprügelt. Ich habe nichts, um mich zu verteidigen, nur die Taschenlampe meines Bruders. Apropos Jacob, er wird sich Sorgen machen, wo ich bleibe. Ich vermute, er sucht bereits nach mir.

				»Nichts half, aber sie waren weiterhin der Meinung, dass mit mir irgendetwas nicht in Ordnung sei. Ich hatte eine Freundin, etwas älter als du, Emilie, wir mochten uns sehr. Wir waren ein Paar.«

				Er macht eine kleine Pause, scheinbar fällt es ihm schwer weiterzureden, er ist offensichtlich gerührt. Mir ist seine Freundin ziemlich egal, aber ich wage nicht, ihn zu unterbrechen.

				»Ich habe bemerkt, dass sie immer mit meinen Eltern geredet hat, bevor sie nach Hause ging, und eines Tages folgte ich ihr heimlich zur Tür. Ich bekam einen Schock, denn ich hörte, dass sie meinen Eltern alles erzählte, was wir zusammen gemacht haben. Sie haben sie regelrecht verhört und machten sich Notizen, was ich gesagt oder getan habe, bis in die kleinsten Details. Als sie nichts mehr aus ihr herausbekamen, gaben sie ihr Geld, und sie ging nach Hause. Ich war ein interessanter Fall, und sie wollten ein Buch über mich schreiben. Es sollte Das verlorene Paradies heißen.«

				Ich drehe mich zu den Eltern um, denn ich kann nicht glauben, dass er die Wahrheit erzählt. Beide haben die Köpfe gesenkt und sehen aus, als schämten sie sich.

				»Stimmt das?«

				Sie antworten nicht, seufzen nur; er scheint die Wahrheit zu sagen.

				»Einen Roman?«, frage ich nach.

				»Nein, ein Fachbuch«, erwidert Anders. »Sie wollten Geld mit mir verdienen und in der Welt der Psychologie Ruhm und Ehre erwerben. Als ich es herausfand, beschloss ich, etwas dagegen zu unternehmen.«

				Ich nicke, als würde ich verstehen, denke mir aber meinen Teil. Wenn er eine so furchtbare Kindheit hatte, wäre es dann nicht eine bessere Idee gewesen, von zu Hause auszuziehen?

				»Ich war kurz davor, als Wrack zu enden, Emilie, als Fall für die Psychiatrie. Ich wagte nicht, mich irgendwo zu zeigen«, erklärt er, als hätte er meine Gedanken erraten. »Hier fühlte ich mich am sichersten. Vor allem, wenn ich im Keller war. Ich kümmerte mich um den Garten, bis Frau Larsen mich rausgeschmissen hat. Dann bin ich in den Brunnen gezogen, tja, und den Rest kennst du.«

				Den Rest kenne ich, sagt er, aber so sicher bin ich nicht. Er hat nicht erzählt, was im Hobbyraum passiert, und ich wage nicht, ihn danach zu fragen. Bestimmt weiß ich viele Dinge noch nicht, die so schlimm sind, dass sie meine Vorstellungskraft übersteigen. Während seiner langen Rechtfertigung habe ich zum Beispiel entdeckt, dass in der gegenüberliegenden Ecke des Raums ein kleiner Dreckhaufen liegt, der diesen widerlichen Gestank verströmt. Mit Mühe erkenne ich einen Katzenkopf und den Kadaver eines Meerschweinchens, oder ist es eine Ratte? Und nicht wenige Vogelfedern.

				»Ich finde, du solltest sie jetzt freilassen.«

				»Es dauert nicht mehr lange. Aber nicht sofort. Im Übrigen haben sie alles, was sie brauchen. Es fehlt ihnen an nichts.« Er wendet sich seinen Eltern zu, die erschrocken zusammenzucken.

				»Nein, es fehlt uns an nichts«, wiederholen sie und schütteln dabei die Köpfe. Etwas anderes wagen sie vermutlich nicht zu sagen. Als Anders mir den Rücken zukehrt, überlege ich wieder, ob ich davonzulaufen soll, denke aber, dass es vernünftiger ist zu bleiben. Er kennt die Gänge besser und würde mich bestimmt einholen.

				»Vielleicht glaubst du, ich hätte dich belogen, Emilie. In gewisser Weise stimmt es ja auch, weil ich behauptet habe, ich hätte mich mit ihnen versöhnt. Aber ich habe das nur gesagt, um dir nicht den Mut zu nehmen. Elternerziehung ist nicht so leicht, wie du glaubst. Wie du siehst, ist es harte Arbeit und braucht seine Zeit. Es gibt Eltern, die ein wenig begriffsstutzig sind, wie zum Beispiel diese beiden hier. Es braucht Zeit und Geduld, sie zu erziehen; ich mache das nicht, weil ich es besonders amüsant finde. Aber verstehst du, wenn ich sie zu früh freilasse, gehen sie sofort zur Polizei, und weißt du, was dann passiert? Dann wird nichts aus uns beiden. Und das wäre doch traurig?«

				»Ganz bestimmt«, sage ich, weil ich ganz einfach Angst habe, dass er mich auch hier unten ankettet. »Aber lass uns jetzt hinaufgehen.«

				Er zögert einige Sekunden, bevor er antwortet, und ich vermute, dass in diesen Sekunden über mein Schicksal entschieden wurde. Er versucht, sich darüber klar zu werden, ob er mir vertrauen kann oder nicht. Ich lächele ihn freundlich an, und glücklicherweise greift er nach meiner Hand. Wir gehen zusammen in den Gang. Aber plötzlich dreht Anders sich um, offenbar hat er etwas vergessen. Das Radio. Anders nimmt es aus dem Regal und stellt es in Reichweite der Eltern auf den Küchentisch. Jetzt können sie das Programm, das sie hören wollen, selbst einstellen. Sie bedanken sich unterwürfig, und ich sehe ihm an, dass er sich wohl dabei fühlt. Wieder versichert er mir, wie gut er sich um seine Eltern kümmert. Er besucht sie jeden Tag und sorgt dafür, dass sie zu essen und zu trinken bekommen. Allerdings haben sie inzwischen nicht mehr so viel Hunger. Hin und wieder muss er sie regelrecht füttern.

				»Was bekommen sie denn zu essen?«, erkundige ich mich und denke an den Katzenkopf in dem Dreckhaufen.

				»Da improvisiere ich ein bisschen. Aber Kartoffeln haben wir genug. Und am Ende bekommen sie immer etwas Kaffee, das gehört dazu. Ab und zu spiele ich auch Mensch-ärgere-dich-nicht mit ihnen, schließlich sollen sie es hier unten nett haben. Wenn sie sich gut benommen haben, nehme ich sie mit ins Gedenkzimmer, dann schauen wir uns die alten Fotos an. Das mögen sie gern, es ist eine hübsche Abwechslung. Wir haben ja auch viele schöne gemeinsame Erinnerungen. Ich habe nicht vor, sie hier bis in alle Ewigkeit sitzen und verrotten zu lassen, ich bin schließlich kein Psychopath. Natürlich kommen sie wieder frei. Aber erst, wenn die Zeit reif dafür ist.«

				Ich nicke, tue so, als würde das in meinen Ohren vernünftig klingen, gleichzeitig zermartere ich mir das Hirn, wie ich uns alle lebend aus dieser Situation herausbringe. Hätte ich bloß mein Handy mitgenommen.

				Anders zeigt mir einen anderen Ausgang: durch eine geheime Klappe in den Vorratskeller unter unserer Küche. Dort lässt sich eine Sperrholzwand zur Seite schieben. Jetzt verstehe ich, wie er ins Haus gelangen konnte, obwohl sämtliche Türen verschlossen und die Fenster verriegelt waren.

				Als wir uns in der Küche den Staub abbürsten, sehen wir uns an. Ich bin gespannt, was er jetzt vorhat, und rechne mit dem Schlimmsten.

				»Kommt heute Abend irgendetwas Nettes im Fernsehen?«

				Dies ist ungefähr die letzte Frage, die ich erwartet hätte. Aber er sieht aus, als würde er es ernst meinen.

				»Bestimmt. Aber ich glaube, wir sollten das auf einen anderen Abend verschieben. Jacob ist im Wohnzimmer, und er wird Angst bekommen, wenn er dich sieht. Mutter kommt erst Sonntag wieder nach Hause, wir haben also jede Menge Zeit.«

				Vielleicht ist es naiv zu glauben, dass er sich damit zufriedengibt, aber versuchen muss ich es.

				»Jacob und ich sind doch gute Freunde«, erwidert er. »Und ich muss einfach mal wieder einen ruhigen und gemütlichen Fernsehabend mit euch verbringen. Du bist ein bisschen durcheinander wegen meinen Eltern und den Ketten, oder? Herrjeh, Emilie, was musst du nur von mir denken? Du brauchst jetzt Ruhe, und ich auch. Komm, lass uns reingehen. Vielleicht gibt’s irgendeine Serie oder eine Unterhaltungsshow, so etwas wäre jetzt gut.«

				Anders summt vor sich hin, als er zum Wohnzimmer geht. »Hier komme ich, es gibt nur mich.«

				Wieder überlege ich einen kurzen Moment, ob ich fortlaufen soll, jetzt hätte ich die Chance. Aber ich habe Angst, dass er Jacob etwas antut, wenn ich nicht da bin. Ich folge ihm, obwohl meine Knie zittern und ich das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen.

				Jacob hebt kaum den Blick vom Bildschirm, als wir hereinkommen. Er fragt auch nicht, wo ich so lange gewesen bin. Ebenso wenig wirkt er überrascht, als er Anders sieht.

				»Du kommst doch normalerweise erst später«, sagt er.

				»Anders kommt uns guten Tag sagen«, versuche ich zu erklären. »Es ist ja so lange her. Wir schauen ein bisschen zusammen fern und dann geht er wieder.«

				Es rutscht mir einfach so heraus, glücklicherweise reagiert Anders nicht darauf.

				»Normalerweise klettert er doch erst nachts durch dein Fenster. Kommt er heute so früh, weil Mutter nicht da ist?«

				Ich weiß nicht, was ich antworten soll ‒ und jetzt blickt Jacob auf. Er spürt, wie nervös ich bin. Und meine Unruhe überträgt sich auf ihn.

				»Was ist passiert? Er wird uns doch nichts tun, oder?«

				»Mal ehrlich«, sagt Anders, »könnte ich euch etwas tun? Was stellst du dir denn vor? Dass du überhaupt auf eine solche Idee kommst. Es ist ziemlich verletzend, was du mir da unterstellst.«

				»Natürlich wird er uns nichts tun«, werfe ich ein. »Er will nur einen gemütlichen Abend mit uns verbringen.«

				»Weiß Mutter, dass er hier ist?«

				»Nein, und das muss sie auch nicht wissen. Es reicht, wenn ich es weiß. Wollen wir fernsehen?«

				Mit der Fernbedienung zappt Anders ein bisschen in den Programmen herum, sucht nach etwas Unterhaltsamem. Aber es gibt weder eine Familienserie noch eine Fernsehshow. Ich hätte es ihm sagen können, schließlich ist heute Freitag. Dafür wird aber ein Naturfilm über Kletterbären in Peru gezeigt. Tiere sind immer nett, meint er, und bei den tollen Bildern vom Regenwald können wir uns alle sehr gut entspannen. Ich bezweifle das, lächele aber und atme tief durch. Er legt mir seinen Arm um den Hals. Ich muss Jacob und mich irgendwie hier herausbringen, aber ich habe keine Ahnung, wie.

				»Nun sieh dir diese kleinen Bärenjungen an, sind sie nicht süß?«

				Ich nicke, aber aus guten Gründen fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Jacob spürt, dass ich mich überhaupt nicht wohl fühle, und kuschelt sich an mich.

				»Jetzt schaut schon hin!«, sagt Anders. »Wir wollen es uns doch gemütlich machen!«

				Wir versuchen es. Wir sehen einer Bärenfamilie zu, die aus Vater, Mutter und zwei Jungen besteht. Als die Jungen nicht mehr ganz klein, aber auch noch nicht wirklich erwachsen sind, klettern die Alten in den höchsten Baum, den sie im Wald finden. Die Jungen stehen am Fuße des Baums und schauen hinauf.

				»Was sollen sie denn machen?«, will Jacob wissen.

				»Klettern lernen, denke ich«, antworte ich ihm.

				So sieht es tatsächlich aus. Die Jungen beginnen zu klettern, und nach einigen Anstrengungen erreichen sie die Eltern. Anders klatscht begeistert in die Hände. Doch dann passiert etwas Seltsames. Die Alten rutschen den Baum herunter und rennen, so schnell sie können, davon. Die Jungtiere bleiben zurück und verstehen überhaupt nichts.

				»Wieso laufen die Eltern denn weg? Wo wollen sie hin?«, fragt Jacob ängstlich. Aber weder Anders noch ich kennen die Antwort. In einer Nahaufnahme sehen wir die Jungen im Baum, die sich mit großen traurigen Augen umsehen. Es wird Nacht, es wird Morgen, und sie sitzen noch immer dort. Dann klettern sie vorsichtig vom Baum, suchen ein paar Tage nach ihren Eltern und begreifen schließlich, dass sie von nun an allein zurechtkommen müssen. Sie hungern und frieren, eines stirbt im Laufe des Winters, das andere ist mit seinen Kräften so gut wie am Ende.

				»Das ist doch furchtbar«, meint Jacob. »Wo sind denn die Eltern?«

				»Eltern sind nicht mehr das, was sie mal waren«, antwortet Anders. Ich spüre, dass auch er beunruhigt ist ‒ fast mehr als Jacob.

				Jacob möchte gern umschalten, aber Anders will den Film über die Bären zu Ende sehen, obwohl es keineswegs so aussieht, als würde er sich dabei amüsieren. Er wird immer blasser, vor allem, als sich herausstellt, dass die Alttiere sich am entgegengesetzten Ende des Waldes angesiedelt haben und einen neuen Wurf großziehen. Als die Kleinen groß genug sind, werden sie ebenfalls auf einen hohen Baum gelockt, die Eltern rutschen herab, und so weiter. Wie gehabt.

				»Das können die doch nicht machen«, stöhnt Anders, er weint. »Die können doch nicht einfach so abhauen, bevor die Jungen erwachsen sind, verflucht, was ist denn das für eine Art? Mann, sind die feige!« Sein Gesicht klebt beinahe am Bildschirm. »So was nennt man konfliktscheu, oder? Was sagst du dazu, Emilie?«

				Er dreht sich um und sieht mich an, er gleicht einem Kind, dem unrecht getan wurde. Ich gebe ihm einfach recht.

				»Nein, nein«, jammert er und schlägt auf den Fernseher, er ist vollkommen außer sich. »Solche Eltern dürften überhaupt keine Kinder bekommen!« Plötzlich reißt er sich jedoch zusammen, schaltet um und tut so, als hätte er alles bereits vergessen.

				Ich habe Angst, zumal es schon ziemlich spät ist; ich möchte keinesfalls die Nacht mit ihm verbringen. Wenn ich unter irgendeinem Vorwand in mein Zimmer käme, könnte ich mit meinem Handy, das auf dem Nachttisch liegt, die 112 anrufen. Aber Anders achtet auf jede meiner Bewegungen.

				»Ich muss mal aufs Klo«, sage ich so beiläufig wie möglich und stehe auf. Wenn ich im Flur bin, schaffe ich es vielleicht bis zur Haustür und kann zu Frau Larsen laufen. Aber Anders erhebt sich auch und geht mit.

				Im Badezimmer schließe ich von innen ab und öffne das Fenster zur Straße. Es ist zu hoch, um zu springen. Wenn jemand auf dem Bürgersteig vorbeiginge, könnte ich rufen, aber natürlich ist dort niemand. Das ist das Verdammte am Landleben: Wenn die Not am größten ist, bleibt man sich selbst überlassen.

				Vor der Tür räuspert sich Anders, er bewacht mich wie ein Gefängniswärter. Was hat er eigentlich vor? Ich bin eine Zeugin seiner Taten, die, vorsichtig ausgedrückt, ungesetzlich sind. Was wird er tun, um zu verhindern, dass ich rede? Wird er mich umbringen? Oder zusammen mit seinen Eltern in den Keller sperren?

				Ganz ruhig denke ich darüber nach, was ich unternehmen kann, als im Wohnzimmer plötzlich das Telefon klingelt. Wer kann das sein? Mutter? Anders ruft Jacob zu, dass er nicht rangehen darf, dann höre ich Schritte auf der Treppe. Das Klingeln hört auf. Hat überhaupt jemand abgenommen? Ich schließe die Badezimmertür auf ‒ die Luft ist rein. Jetzt habe ich die Chance zu entkommen.

				Als ich die Treppe hinuntergehe, werde ich unsicher. Ist das jetzt wirklich das Richtige? Was passiert mit Jacob, wenn ich verschwinde? Ich muss Jacob mitnehmen.

				Ich schleiche zum Wohnzimmer, Anders hantiert mit dem Telefon. Er versucht, die Leitung aus dem Apparat zu reißen, offenbar sitzt sie aber zu fest. Jacob wendet mir den Rücken zu, ich kann keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, ohne mich bemerkbar zu machen. Jetzt sucht Anders irgendetwas auf dem Schreibtisch, vielleicht eine Schere. Dann zieht er noch einmal so fest er kann an der Schnur. Dann muss er mich gehört haben, denn er dreht sich plötzlich um und kommt auf mich zu. Ich bin auf das Schlimmste gefasst, doch er legt nur eine Hand auf meine Schulter und führt mich ins Wohnzimmer zum Sofa. Jacob kuschelt sich an mich. Er ist sich jetzt über den Ernst der Situation im Klaren, und ich wünschte, ich könnte helfen. Wieder legt Anders seinen Arm um mich.

				»Wer war am Apparat?«, frage ich.

				»Verwählt«, antwortet Anders. »Erst dachte ich, eure Mutter, ich hätte mich gern mir ihr unterhalten.«

				»Können wir sie nicht anrufen?«, schlägt Jacob vor.

				»Es ist zu spät, das machen wir morgen«, erwidert Anders.

				Kurz darauf klingelt in meinem Zimmer das Handy. Anders und ich stehen gleichzeitig auf, er lässt mich vorgehen. Das Telefon liegt auf dem Nachttisch und blinkt ‒ natürlich packt er mich am Arm und zieht mich zurück, noch bevor ich danach greifen kann. Ich kann nicht erkennen, wer angerufen hat, und ich sehe auch nicht, was er mit dem Anruf macht. Anders schaltet das Handy aus, dreht mich um und schubst mich zurück ins Wohnzimmer.

				Wieder sitzen wir auf dem Sofa.

				»Wer war das?«, erkundigt sich Jacob.

				»Derselbe Idiot«, entgegnet Anders, und Jacob sagt kein Wort mehr, sondern sieht mich nur ängstlich an.

				Ich nicke ihm beruhigend zu, denn er kann ohnehin nichts tun. Im Gegenteil, er würde möglicherweise alles nur noch schlimmer machen.

				»Nur jemand, der sich verwählt hat«, sage ich. Ich weiß nicht, ob er mir glaubt, aber er schaut jetzt wieder auf den Bildschirm und versucht an etwas anderes zu denken.

				Ich finde keine Ruhe, rutsche ständig hin und her. Außerdem ist mir heiß. Irgendwie muss ich Anders bewußtlos schlagen oder ihn fesseln, aber ich weiß nicht wie und ob ich die Kraft und den Mut dazu habe. Was passiert, wenn es beim ersten Versuch nicht klappt?

				»Woran denkst du, Emilie?«, will Anders wissen. Und da ich nicht weiß, was ich antworten soll, fügt er hinzu: »Tja, es ist ja auch schon spät.«

				Seine Hand streicht über meinen Nacken. Übt ein wenig Druck aus. Was sich bisher so erregend anfühlte, ist jetzt ganz einfach ekelhaft. Der Anders, der neben mir sitzt, ist nicht mehr mein Anders.

				»Schläft er hier?«, fragt Jacob.

				Ich antworte nicht. Anders pufft mich in die Seite und zwinkert mir zu.

				»So spät ist es doch gar nicht?«, sage ich.

				»Wenn wir allein sind, darf ich selbst entscheiden, wie lange ich aufbleibe«, erklärt Jacob.

				»Dann bleibst du wach und siehst fern, während Emilie und ich schlafen gehen, nicht wahr, Emilie?«

				»Ich werde dein Bett im Gästezimmer machen«, schlage ich leicht panisch vor. Aber er lacht nur und zieht an meinen Nackenhaaren. Offenbar hat er nicht vor, im Gästezimmer zu schlafen.

				»Lass uns noch zehn Minuten sitzen, es ist gerade so gemütlich«, sage ich und zappe in eine Sendung über Meeresschildkröten. Sie legen Eier. Das Weibchen legt Tausende von Eiern in den Sand ‒ eine leichte Beute für die Möwen, sobald sie ausgebrütet sind. Wenn sie fertig ist, geht sie wieder ins Wasser und schwimmt weiter. Sie kehrt nie zurück, und sollte sie später eines ihrer Jungen wiedersehen, würde sie es nicht erkennen. Das Jungtier kann sie auch nicht erkennen, aber vielleicht ist das nicht so schlimm. Anders schaut interessiert zu, streckt sich und legt sich aufs Sofa. Er legt seinen Kopf in meinen Schoß, gähnt laut und seufzt vor Wohlbehagen. Ich starre unverwandt auf den Bildschirm.

				»Nimmst du dir den Kopf ab, bevor du schlafen gehst?«, wendet sich Jacob an Anders.

				»Ja, ja«, antwortet er. »Aber du weißt ja, das zeige ich dir erst, wenn du alt genug bist. Wir haben darüber geredet.«

				»Darf Emilie es sehen?«

				»Emilie darf alles sehen. Sie und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Oder, Emilie?« Ich schüttele den Kopf. Er lächelt mich an, gähnt, schließt langsam die Augen, öffnet sie wieder. Er atmet regelmäßig. Meine einzige Hoffnung ist, dass er einschläft.

				Ob es stimmt, was er über seine Eltern erzählt hat? Im Augenblick sitzen sie unter unseren Füßen, gefesselt. Es sei denn, sie konnten sich befreien. Sie haben die Schlüssel. Unter uns ist es ganz ruhig. Aber was auch immer passiert, sie sind zu entkräftet, um uns helfen zu können. Vielleicht sind sie ja inzwischen genauso verrückt wie Anders. Ich glaube, er hat recht, sie haben tatsächlich mit ihm experimentiert. Sonst könnte er nicht so ein Ungeheuer sein.

				Wie er so daliegt, gleicht er Jacob, wenn er nach einer unruhigen Nacht endlich ein wenig Ruhe gefunden hat. Gestern hätte ich es noch genossen. Aber nach dem, was ich heute Abend erlebt habe, ist es eher erschreckend.
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				Mucksmäuschenstill beobachtet Jacob Anders, der aussieht, als sei er eingeschlafen. Da er mit dem Kopf in meinem Schoß liegt, kann ich nicht aufstehen, ohne dass er erwacht. Wahrscheinlich hat er sich deshalb so hingelegt. Ich überlege, ob ich Jacob irgendein Zeichen geben soll, damit er Hilfe holt. Jacob sitzt dicht neben mir, aber ich wage nicht, ihm etwas zuzuflüstern. Vielleicht sollte ich auf ein Stück Papier schreiben oder ihm etwas mit den Fingern signalisieren.

				Mit einem Mal zieht Jacob die Beine an und setzt sich Anders und mir gegenüber. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Mit einem raschen Griff packt er Anders’ Kopf und dreht ihn ruckartig zur Seite. Ein hässliches Knacken ist zu hören, es erinnert ein wenig an die Geräusche, wenn Mutter ein Hähnchen zerteilt. Anders schreckt hoch, greift sich in den Nacken und stöhnt laut auf. Er versucht sich aufzurichten, um auszuholen und Jacob zu schlagen, muss sich aber wieder hinlegen. Offenbar tut es zu weh.

				»Was habe ich gesagt«, erklärt Jacob triumphierend. »Sein Kopf lässt sich nicht abschrauben!«

				Anders schaut ihn ungläubig an, er rührt sich nicht und stöhnt. »Irgendwas mit dir ist nicht in Ordnung, das weißt du, oder?«

				»Du hast gelogen!«

				»Verflucht, das war ein Spaß, kapierst du denn gar nichts?« Anders’ Augen sind kugelrund, als er zu mir aufblickt. »Er ist lebensgefährlich, Emilie! Er gehört eingesperrt!«

				Ich gebe ihm recht, das ist im Moment das Vernünftigste. Halbherzig schimpfe ich mit Jacob und überlege gleichzeitig, wo Anders mein Handy versteckt haben könnte.

				»Sagt ihr es Mama?« Jacob wird langsam klar, was er da getan hat.

				»Nein, natürlich nicht«, tröste ich ihn, aber wahrscheinlich glaubt er mir nicht. Er bereut seine Tat und überlegt fieberhaft, wie er es wiedergutmachen kann. Noch bevor ich ihn aufhalten kann, fasst er wieder zu und dreht Anders’ Kopf in die entgegengesetzte Richtung. Anders schreit laut auf, lauter, als Jacob in seinen Albträumen je geschrien hat. Nur ist dies die Realität.

				»Jacob, um Himmelswillen, was machst du denn da?«

				Er sieht mich erschrocken an und versteht nicht, was er jetzt wieder falsch gemacht haben soll.

				»Ich versuche doch nur, seinen Kopf wieder zurückzudrehen.«

				Sein Vorhaben hat indes nicht die gewünschte Wirkung, im Gegenteil. Anders taumelt durchs Zimmer, rudert mit den Armen, um diesen verdammten Burschen zu erwischen, allerdings kann er seine Bewegungen nicht mehr kontrollieren und fällt zu Boden. Offenbar ist er auch nicht mehr in der Lage, allein aufzustehen, er gibt seltsame Gurgellaute von sich, zuckt mit einem Bein und bleibt dann regungslos liegen. Ich beuge mich über ihn und stelle fest, dass er noch atmet.

				»Stirbt er jetzt?«, fragt Jacob.

				»Jedenfalls muss er ins Krankenhaus«, sage ich und bin einigermaßen erleichtert. Jacob hat gerade unser Problem gelöst, wir sind gerettet. Ich gehe zu Mutters Schreibtisch, greife zum Telefonhörer und will die 112 wählen, aber es kommt kein Freizeichen. Ich renne in mein Zimmer, um nach meinem Handy zu suchen, wo zum Teufel ist es? Hat Anders es versteckt, um zu verhindern, dass ich um Hilfe rufe? Dann ist er selbst schuld. Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, sehe ich, wie Jacob Anders traktiert, der in einer linkischen Haltung auf dem Boden liegt. Das rechte Bein ist bis zur Hüfte hochgezogen, die linke Hand hat sich im Teppich verkrampft. Jacob zieht an Anders’ Kopf, erst zur einen, dann zur anderen Seite; offenbar versucht er, ihn einmal um die eigene Achse zu drehen.

				»Hör auf damit!«

				»Er leidet, Emilie. Wie der Vogel, der gegen’s Fenster geflogen ist und sich das Genick gebrochen hat. Er kann nicht weiterleben, er muss seinen Frieden bekommen.«

				Wie paralysiert starre ich meinen kleinen Bruder an, seine Wangen sind ganz blass. Während er an Anders’ Kopf zerrt, ragt ihm die Zungenspitze aus dem rechten Mundwinkel, wie beim Malen. Anders’ Körper dreht sich, jetzt liegt er auf dem Bauch. Jacob springt ihm in den Nacken, fasst ihn mit beiden Händen in die Haare, reißt den Kopf nach hinten. Wieder knackt es. Ich stoße Jacob beiseite, denke, Anders muss doch längst tot sein, aber es steckt noch Leben in ihm, er stöhnt. Nicht mehr so laut, dafür aber ziemlich herzzerreißend. Er hat wirklich Schmerzen. Ich müsste Hilfe holen, stattdessen beuge ich mich über ihn.

				»Wo ist mein Handy?« Er antwortet nicht, sondern schaut mich nur völlig hilflos an. Auch ich muss jetzt an den Vogel denken, der direkt an die Scheibe flog. »Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht telefonieren kann.«

				Ich durchsuche seine Taschen, vielleicht hat er ja selbst ein Handy. Aber ich finde nichts. Eine Weile schaue ich ihn resignierend an. Sein Kopf sitzt seltsam verschoben auf dem Hals, ich versuche, ihn gerade zu rücken. Wieder schreit er, es ist schrecklich. Mir dreht sich der Magen um, ich kämpfe mit der Übelkeit. Offenbar wird es auch Jacob zu viel, denn plötzlich rennt er aus der Terrassentür in den Garten. Ich vermute, ihm ist klar geworden, was er angerichtet hat, und dass er dafür wahrscheinlich bestraft wird.

				Ich laufe zur Haustür, ich muss einen Erwachsenen finden, aber wo? Ich sehe die leere Straße und überlege, bei Frau Larsen zu klingeln. Aber bei ihr brennt kein Licht mehr, außerdem ist sie schlecht zu Fuß, und es wird dauern, bis sie aus dem Bett ist. Ich laufe die Straße entlang, irgendwo muss doch jemand zu Hause sein. Dann höre ich erneut einen Schrei aus unserem Haus. Ich bleibe stehen und weiß einen Moment nicht, in welche Richtung ich laufen soll. War es Anders oder Jacob? Plötzlich bin ich unsicher, es klang eigentlich nach Jacob. Dann höre ich, wie die Motorsäge angeworfen wird. Was zum Teufel ist da los?

				Ich renne so schnell zurück, dass meine Lungen schmerzen. Warum habe ich Jacob nicht mitgenommen? Ich werde es mir nie verzeihen, wenn Anders ihm etwas angetan hat. Als ich ins Wohnzimmer komme, kann ich kaum erkennen, was geschieht. Alles ist voller Blut.

				»Jacob!«, schreie ich, dann sehe ich, dass er die Motorsäge in den Händen hält. Er trennt Anders den Hals ab, das Blut spritzt an die Wand, auch mein Bild mit den Wasserlilien hat etwas abbekommen.

				Ich weiß, ich müsste meinen Bruder aufhalten, ich müsste ihm einen Stuhl oder sonst etwas an den Kopf werfen. Stattdessen laufe ich davon. Ich renne in den Garten, verstecke mich hinter einem Busch. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten, so zittere ich. Die Motorsäge arbeitet weiter. Durch den Lärm höre ich noch immer Anders’ Schreie, obwohl es eigentlich nicht sein kann. Ich halte mir die Ohren zu.

				Schließlich tritt im Wohnzimmer Ruhe ein. Endlich. Langsam nehme ich die Hände von den Ohren und sehe Jacob auf mich zukommen. Seine nackten Arme sind blutverschmiert, irgendwelche kleinen Klumpen kleben an seinen Sachen.

				»Ich hab’s getan«, verkündet er und schaut mich mit einem eigenartig stieren Blick an. Ich drehe mich um, gehe tiefer in den Garten, hocke mich an ein Rosenbeet und übergebe mich.

				Ständig sehe ich Jacob vor mir, der die Motorsäge an Anders’ Hals hält. Es sieht beinahe aus wie in einem Comicstrip, ein bisschen wie in den Collagen, die ich selbst klebe, nur schlimmer. Und außerdem ist es wahr. Wer hätte gedacht, dass so etwas möglich ist? Mir wird schwarz vor Augen, ich weiß nicht, wie lange ich dort liege.

				Jacob kommt und schüttelt mich, er sagt, er braucht meine Hilfe. Er hat versucht, die Leiche in einen großen schwarzen Plastiksack zu stopfen. Aber Anders ist zu schwer und zu groß, er passt nicht hinein. Ich muss ihm helfen, und zwar sofort!

				Ich richte mich auf und sehe meinen Bruder an, während ich zu verstehen versuche, was passiert ist. Seine Arme hängen schwer und mutlos an ihm herab, sein Haar steht nach allen Seiten ab. Ich muss ihm helfen, sagt er, wir müssen Anders an einem geheimen Ort im Garten verstecken. Jacob schlägt den Brunnen vor.

				»Nein, Jacob, das geht nicht.«

				»Doch, niemand entdeckt ihn dort, Emilie. Mutter und Vater wissen nicht, dass er hier ist.«

				Ich erkenne meine eigene Stimme kaum, sie muss sich von ganz weit her durchkämpfen und bebt, als ich sage: »Was du getan hast, ist das Furchtbarste, was ein Mensch tun kann.«

				»Aber Emilie, er hat wirklich gelitten, und jetzt hat er seinen Frieden gefunden.«

				Ich balle die Fäuste und presse sie vor die Augen, denn mir wird allmählich klar, was in seinem Kopf vorgeht. Begreift er denn nicht, dass es einen Unterschied zwischen einem Vogel und einem Menschen gibt? Ich stehe auf, und als Jacob mich umarmen will, weil wir doch jetzt wieder gute Freunde sein können, stoße ich ihn zurück. Er bekommt Angst.

				»Er war selbst schuld«, versucht er es dann. »Anders war auch nicht nett zu dir.«

				Was will er damit sagen? Ich schaue ihn an, ahne beinahe, was jetzt kommt. Dieser dumme kleine Bengel, versteht er denn gar nichts?

				»Er hat Mutter lieber gemocht.«

				Ich will ihm eine Ohrfeige geben, aber er weicht rechtzeitig aus. Er ist so leicht zu durchschauen, aber bei der Leiche will ich ihm nicht helfen. Ich möchte hier weg, ein Erwachsener soll kommen, egal wer.

				Ich gehe zum Haus, und als Jacob mir folgt, drehe ich mich um und schubse ihn ins Gras.

				Meine Schritte werden langsamer, als ich mich dem Haus nähere. Ich will sehen, was er angerichtet hat, hoffe noch immer, dass alles nicht wahr ist. Auf der Terrasse bleibe ich stehen und atme tief ein, denn auf dem Holzfußboden sehe ich Blutspritzer. Und im Wohnzimmer ist es schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Überall Blut, auch an den Wänden, der Gestank ist widerwärtig. Der größte Teil der Leiche steckt in einem schwarzen Plastiksack, ein Stück des Oberkörpers und ein Arm ragen heraus.

				»Ich will nicht ins Gefängnis, Emilie«, sagt Jacob, als er hereinkommt. Er bleibt verängstigt stehen und sieht mich mit seinen großen blauen Augen an.

				»Du kommst nicht ins Gefängnis, dazu bist du zu klein. Aber du kommst in irgendein Heim, das ist sicher. So eins mit Ärzten und Krankenpflegern, aus dem man nicht fliehen kann.«

				»Da will ich aber nicht hin, so was ertrag ich nicht, ich bin ein hypersensibles Kind!«

				»Das ist denen egal, dort kommst du nie wieder raus.«

				»Nie wieder? Und Mama und du, ihr seid nicht da? Emilie, das will ich nicht.« Ihm stehen die Tränen in den Augen und er klammert sich an mich, aber ich zeige kein Mitleid ‒ zum Heulen ist es zu spät. »Du hast Anders hereingelassen, Emilie, obwohl Vater ihn rausgeworfen hat!«

				Da hat er allerdings recht. Ich habe mich weiterhin mit Anders getroffen, ich habe ihn hereingelassen. Ich trage einen Teil der Verantwortung, dass es so weit gekommen ist. Jetzt bin ich kurz vorm Heulen. Meine Beine tragen mich nicht mehr, ich muss mich auf der Stelle setzen. Unter mir gluckst das Blut im Teppich, mein Kleid wird nass, es ist mir egal. Geistesabwesend blicke ich auf Anders’ Hand, die nach mir zu greifen scheint. Unter den Nägeln ist noch immer Erde.

				»Emilie, wir sagen einfach niemandem etwas, dann passiert auch nichts.«

				Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. In gewisser Weise klingt es ziemlich vernünftig. Niemand wird Anders vermissen, und wenn doch, wird niemand in unserem Brunnen suchen. Aber stimmt das überhaupt, kann er wirklich niemals gefunden werden? Ich kann nicht mehr klar denken.

				»Ein Heim ist nicht gut für mich, Emilie. Ich halte das nicht aus. Dann werde ich noch nervöser, als ich es ohnehin schon bin. Und was meinst du, was ich dann anstelle?«

				Ich hasse es, wenn er versucht, wie ein Erwachsener zu klingen, nur weiß ich nicht, ob er mir leidtun oder ob ich ihm böse sein soll. Er umarmt mich, und das ist entscheidend ‒ ich halte ihn fest. Ich spüre, dass er Angst hat, richtige Angst. Er zittert am ganzen Körper, allerdings geht es mir nicht anders. Doch ich bin die große Schwester, ich muss die Fassung bewahren. Er muss sich auf mich verlassen können, auch wenn er ein kleiner Schauspieler ist. Schließlich ist er nicht ganz gesund. Tatsächlich ist er sehr krank. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es ihm besser gehen wird, wenn er irgendwo hinkommt, wo er niemanden kennt. Er wird sich erst recht verunsichert fühlen. Ich darf nicht ungerecht sein, es ist nicht seine Schuld. Anders war geisteskrank, er hat Jacob diese merkwürdigen Ideen in den Kopf gesetzt. Ich darf ihn jetzt nicht im Stich lassen. Er wurde schon zu oft im Stich gelassen.

				»Du musst mir helfen, Emilie«, bettelt er.

				»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, sage ich und drücke ihn an mich. Um einen der Lieblingsausdrücke meiner Eltern zu verwenden, ist das sicher das Verantwortungsbewussteste, was ich tun kann.

				Ich hole weitere große Müllbeutel aus der Küche, die wir gemeinsam über Anders’ Oberkörper ziehen. Zur Sicherheit klebe ich die Tüten mit Tape zusammen. Im Geräteschuppen finde ich eine Wäscheleine, mit der ich das Ganze umwickele; schließlich setzt Jacob den Daumen auf die Schnur, damit ich sie verknoten kann. Dann greifen wir uns jeder ein Ende der Wäscheleine und ziehen Anders auf die Terrasse. Er soll einfach verschwinden, ich will nicht mehr an ihn denken. Dieses kranke Schwein. Er hätte mir garantiert auch Schlaftabletten gegeben und mich in den Keller gesperrt, damit ich nichts ausplaudere. Dann hätte ich mit seinen Eltern verrotten dürfen.

				Die Leiche ist schwerer, als man glauben sollte, allerdings geht es auf dem Rasen leichter. Als würde man einen Schlitten im Schnee ziehen. Während wir ihn zum Brunnen schleppen, rege ich mich über mich selbst auf, denn ich begreife einfach nicht, wieso ich Anders nicht schon vorher durchschaut habe. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, wenn ich daran denke, dass ich mit diesem Mann im Bett gewesen bin. Und mir ist es peinlich, wie verliebt ich war. Es war einfach nur dumm, dumm, dumm, dumm ‒ zum Kotzen. Dann sind wir endlich am Brunnen.

				Ich entferne die Bretter, hieve den Sack auf den Rand und versetze ihm einen Stoß. Ein lautes Klatschen ertönt, als er auf dem Boden aufschlägt. Vielleicht ist der Plastiksack aufgerissen, irgendwann wird die Leiche anfangen zu stinken. Das lässt sich jedoch mit etwas Erde verhindern. Jacob und ich holen uns jeder eine Schaufel aus dem Geräteschuppen, und um keinen Verdacht zu erregen, graben wir die Erde unter ein paar Nadelbäumen in einem anderen Teil des Gartens aus.

				Nach ein paar Schaufeln Erde erstarrt Jacob plötzlich.

				»Was war das? Emilie?«

				Ich schüttele den Kopf, ich habe nichts gehört. Wer könnte es sein? Anders’ Eltern? Jacob wirft die Schaufel weg und rennt davon. Ich folge ihm und nehme mir nicht einmal die Zeit, den Brunnen wieder abzudecken.

				»Ich hab’s gehört, da war etwas«, stöhnt Jacob. »Du nicht?«

				Ich schüttele noch einmal den Kopf. »Aber Angst hast du auch?«

				»Ich habe Angst bekommen, weil du dich so erschrocken hast. Aber Anders ist tot, du hast es gesehen. Außerdem weißt du das ja sowieso besser als jeder andere.«

				»Und was ist dann da unten?«

				Ich zucke die Achseln, sehe keinen Grund, ihm von Anders’ Eltern zu erzählen. Tatsächlich habe ich sie eine Weile vergessen. Aber wenn sie noch dort sind, was wird jetzt aus ihnen? Als ich sie zuletzt sah, waren sie angekettet, aber ich habe in dem Vorhängeschloss einen Schlüssel stecken lassen. Es war der falsche Schlüssel, er hatte sich verklemmt, aber Anders’ Vater könnte es vielleicht doch geschafft und sich mit dem anderen Schlüssel befreit haben. Auch seine Frau wäre dann frei. Sie hatten jede Menge Zeit, um sich zu befreien. Könnte es sein, dass Jacob sie gehört hat? Vielleicht laufen sie durch die Gänge und geben seltsame Geräusche von sich. Vielleicht waren sie am Brunnen, aber zu schwach, um hinaufzuklettern. Und dann fiel ein großer schwerer Plastiksack hinunter und versperrte den Ausgang. Außerdem wurde Erde in den Brunnen geschaufelt. Mir fällt der zweite Eingang ein ‒ durch den Vorratskeller. Ich atme viel zu hektisch und hoffe, dass Jacob es nicht bemerkt, als ich in die Küche laufe.

				Ich öffne die Luke im Boden und gehe die kleine Treppe hinunter zu den Einmachgläsern. Eigentlich will ich Anders’ Eltern befreien, doch nun kommen mir Zweifel. Sollte ich nicht noch etwas warten? Was wird Jacob sagen, wenn er zwei Fremde sieht und begreift, dass sie dort unten jahrelang eingesperrt waren? Und Schlägen und noch Schlimmerem ausgesetzt waren? Ich glaube nicht, dass er so etwas im Moment braucht, gut kann es für ein hypersensibles Kind jedenfalls nicht sein. Und wer weiß, auf welche Ideen sie kommen, wenn sie das ganze Blut im Wohnzimmer sehen? Immerhin wurde ihr Sohn getötet. Vielleicht überfallen sie Jacob und mich. Nein, am besten, ich warte noch mit ihrer Freilassung, jedenfalls bis das Blut aufgewischt ist. Sie haben so lange dort unten ausgehalten, da kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger nicht an.

				Ich habe die Luke gerade wieder geschlossen, als Jacob mich aus dem Wohnzimmer ruft.

				»Komm, wir müssen aufräumen«, sagt er, als er zu mir in die Küche kommt. Er nimmt mich bei der Hand und wirkt seltsam ruhig. Vielleicht spürt er, dass ich einem Zusammenbruch nahe bin. »Wir müssen das Blut wegwischen.«

				Beim Anblick des Wohnzimmers wird mir sofort wieder übel. Blut ist auf dem Fußboden, auf dem Couchtisch und an den Wänden, uns erwartet eine gewaltige Arbeit. Erstaunlicherweise lässt Jacob sich überhaupt nicht beirren, er fängt sofort an, mit einem Lappen das Blut aufzuwischen. Ich öffne die Türen und Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Dann hole ich ein paar Putzlumpen und einen Eimer kaltes Wasser, denn Blut muss mit kaltem Wasser behandelt werden ‒ das hat mir Mutter beigebracht, als ich meine Menstruation bekam. Wir säubern die Wände. Wir arbeiten konzentriert und schweigend, abgesehen davon, dass ich Jacob hin und wieder Anweisungen gebe, die er genau befolgt. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals so gut zusammengearbeitet haben. Nach drei Stunden sieht es einigermaßen manierlich aus. Wir ziehen uns beide um und werfen die dreckigen Sachen in die Waschmaschine. Die Motorsäge wird gereinigt und an ihren Platz im Geräteschuppen gehängt. Aber es gibt noch das Blut, das zwischen die Dielen gelaufen ist. Mit Küchenmessern kratzen wir die Ritzen sauber, es geht überraschend leicht, vielleicht weil sich das Blut mit Frau Larsens Öl verbunden hat.

				Als ich unter den Schreibtisch krieche, finde ich die Leitung von Mutters Telefon. Es sah ziemlich brutal aus, als Anders sie herausgerissen hat, aber der Stecker ist nicht kaputt. Das kleine Plastikteil lässt sich einfach in den Apparat stecken, dann gibt es wieder ein Freizeichen.

				Lange suchen wir nach meinem Handy. Anders hat es in meinem Zimmer in den Korb mit der schmutzigen Wäsche geworfen. Als ich es anstelle, sehe ich auf dem Display, dass Mutter uns gestern versucht hat anzurufen. Bestimmt wird sie sich gewundert haben, warum ich nicht ans Telefon gegangen bin, ich muss mir irgendeine Ausrede ausdenken.

				Es wird spät, bevor wir ins Bett kommen. Und es fällt mir schwer einzuschlafen. Wir liegen in meinem Bett und umarmen uns. Jacob schläft tief, das ist kein gutes Zeichen. Wenn er keine Albträume hat, sind sie gewöhnlich bereits real. Ich schrecke auf, als ich unter mir Klopfgeräusche höre. Sie sind noch dort unten. Mich überkommt Mitleid mit diesen armen Menschen, man muss sie doch befreien. Es ist herzlos, wenn ich ihnen nicht helfe. Ich schalte das Licht auf dem Nachttisch an und beschließe, beim nächsten Geräusch, das von unten hochdringt, sofort aufzustehen und etwas zu unternehmen. Ich werde sie in den Gängen suchen und herauslassen. Das verspreche ich hoch und heilig, allerdings darf Jacob währenddessen nicht aufwachen. Lange liege ich wach und horche, aber es kommen keine weiteren Geräusche. War es vorhin Einbildung? Oder sind sie zu erschöpft, um noch klopfen zu können? Vielleicht sollte ich sie dort unten lassen, bis sie tot sind? Dadurch würde sicher manches einfacher. Aber im Ernst, was geht in mir vor? So etwas kann man doch nicht denken! Ich erkenne mich selbst nicht wieder!

				Ich halte es in meinem Körper nicht mehr aus, es rumort in mir, obwohl ich ganz still in meinem Bett liege. Die guten Kräfte kämpfen mit den bösen, aber ich kann sie nicht unterscheiden und bin unsicher, zu welcher Seite ich halten soll. Ich kann sie auch nicht beruhigen. Ich habe das Gefühl, als würde ich hochgehoben und mit jedem Atemzug höher und höher steigen. Schließlich schwebe ich unter der Decke und schaue auf mich herab, oder besser auf meinen Körper, der weiterhin im Bett liegt. Und mir gefällt, was ich sehe. Liebevoll schützend liegen meine Arme um meinen kleinen Bruder, auf dessen Mund sich ein kleines Lächeln zeigt. Ich sehe wie eine gute und fürsorgliche große Schwester aus. Aber ich sehe auch sehr betrübt aus. Mir geht es eindeutig nicht gut, und das beunruhigt mich. Ich würde mich gern selbst aufmuntern, wenn andere es schon nicht tun.

				»Emilie, du bist schon okay«, sage ich. »Du tust doch, was du kannst.«

				Genau das wollte ich jetzt hören. Es ist wie ein Mantra, und ich schwebe langsam herab und lande wieder in meinem Körper. Ich bin okay, rede ich mir ununterbrochen ein, und ich tue, was ich kann. Ich bin nur ein Teenager und darf nicht zu hart zu mir sein. Wie viele andere hätten es in meiner Situation besser gemacht? Nicht viele, oder? Jetzt geht es mir wesentlich besser, mein Kopf ist vollkommen leer. Vor Dankbarkeit treten mir Tränen in die Augen, ich küsse Jacob sanft auf die Wange. Dann schalte ich die Lampe auf dem Nachttisch aus, nicht einmal die Dunkelheit ist noch gefährlich. Auch im Garten ist es ruhig, und wenn es irgendwo knistert, dann ist es der Wind. Ein heimeliges Geräusch.

				Als ich am nächsten Morgen erwache, stehen mir die Ereignisse des gestrigen Tages glasklar vor Augen. Mein kleiner Bruder hat einen Menschen getötet, und ich bin mitschuldig. Ich weiß, dass ich falsch gehandelt habe, ich hätte zumindest Anders’ Eltern freilassen müssen. Haben sie dort unten überhaupt etwas zu essen? Oder Wasser? Aber ich weiß auch, dass die Polizei eingeschaltet wird, wenn ich es tue, und dann ist es lediglich eine Frage der Zeit, bis der Sack mit Anders gefunden wird. Ich bin einfach nicht sicher, ob ich sämtliche Konsequenzen übersehen kann. Hält Jacob es überhaupt aus, von der Polizei verhört zu werden? In jedem Fall muss ich warten, bis Vater kommt, das steht fest. Er muss das für mich übernehmen, dafür hat man doch einen Vater. Er wollte gleich nach dem Mittagessen kommen.

				Ich frühstücke nicht und gehe in den Garten. Gestern ging alles so schnell, ich muss sehen, wie es am Brunnen aussieht. Es hat sich nichts verändert, und es kommen auch keine Geräusche aus der Tiefe. Ich beuge mich über den Rand und schaue hinunter. Es ist dunkel, und … riecht es nicht bereits ein wenig? Wenn die Eltern sich befreien konnten und hierher kommen, dürfen sie den Plastiksack nicht finden. Ich sehe sie vor mir, wie sie am Fuße des Brunnens stehen und aus voller Kehle ihr Los beklagen. Jacob und ich sind dann bei Vater. Obwohl es unwahrscheinlich ist, könnte doch jemand vorbeikommen und sie hören. Zur Sicherheit greife ich eine der Schaufeln, die im Gras liegen, und werfe noch ein bisschen Erde nach.

				Inzwischen dürfte der Sack bedeckt sein; ich rücke die Bretter wieder an ihren Platz. Ich lege sogar einen Stein auf die Bretter, weiß allerdings nicht so genau, warum. Jacob kommt und wundert sich über den Stein.

				»Anders ist doch tot, Emilie.« Er schaut mich beinahe besorgt an. Eine eigenartige Autorität schwingt in seiner Stimme mit, er spricht wie ein großer Bruder mit seiner kleinen Schwester. Ich entdecke keinerlei schlechtes Gewissen bei ihm, das ist ziemlich erschreckend.

				Immer wieder erklärt er, dass wir am besten gar nichts tun. Anders ist verschwunden, und wenn wir einfach den Mund halten, wird man ihn niemals finden. Jacob glaubt tatsächlich, dass alles einfach so verschwindet, wenn wir nur vergessen, was passiert ist. Aber so ist es ja nicht, ich bringe es nicht übers Herz, ihm das klarzumachen. Selbstverständlich wird die Leiche gefunden. Wenn Anders’ Eltern nicht dort unten wären, wäre es vielleicht anders. Oder wenn auch sie tot wären. Aber das sind sie noch nicht. Warum haben wir den Sack nicht woanders versteckt, wieso musste er in den Brunnen? Es ist mit Abstand der dümmste Ort.
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				Wie versprochen kommt Vater kurz nach zwölf, um uns abzuholen. Selten habe ich mich so gefreut, ihn zu sehen. Er ist unser Retter, er wird uns hier fortbringen, mir kann es gar nicht schnell genug gehen. Als er mich umarmt, drücke ich ihn fester als gewöhnlich; ich beiße mir auf die Lippen, um nicht heulend zusammenzubrechen. So gern würde ich ihm alles erzählen, aber damit muss ich warten, bis wir in Kopenhagen sind und Jacob im Bett liegt. Und dann muss Vater tun, was zu tun ist. Sicher wird es schrecklich, aber ich freue mich auch darauf, denn wenn ich den Rest der unerfreulichen Geschichte den Erwachsenen überlassen kann, komme ich endlich auch ein wenig zur Ruhe.

				Vater wundert sich über die übertriebene Begrüßung, und er will auch nicht sofort wieder aufbrechen. Er trägt ein hübsches T-Shirt und sieht glücklich aus. Als er mit Mutter verheiratet war, hatte er nur weiße oder schwarze T-Shirts, aber dieses ist gelb. Jacob fällt es auch auf ‒ ich glaube, wir können es beide nicht leiden. Ich bin ziemlich sicher, dass es von seiner neuen Freundin stammt, die um einiges jünger ist als Mutter.

				Nachdem er sich ein bisschen im Haus umgesehen hat, geht er auf die Terrasse, setzt sich in einen Korbsessel, atmet ein paar Mal tief durch und genießt die Aussicht auf den Garten. Die Hände hat er zufrieden über dem Bauch gefaltet, jetzt erinnert mich das gelbe T-Shirt an die Wasserlilien auf meinem Bild im Wohnzimmer. Sofort sehe ich das Blut wieder vor mir, mit dem das ganze Wohnzimmer bespritzt war. Mein Kleid hatte sich vollgesogen mit Blut. Ich laufe zur Waschmaschine und hole die Wäsche aus der Trommel. Alles sieht sauber aus, aber mein Kleid würde ich gern wegwerfen.

				Jacob und ich sind ungeduldig, wir möchten beide schnell aufbrechen. Doch als ich Vater bedränge, sieht er mich nur prüfend an.

				»So eilig habt ihr’s doch sonst nicht. Gefällt es euch hier nicht?«

				»Nein!«, entfährt es mir.

				»Nicht mehr«, fügt Jacob hinzu.

				»Wieso? Ich dachte, ihr hättet euch allmählich eingewöhnt?«

				Jacob und ich sehen uns an, mein Blick bringt ihn zum Schweigen. Ich sehe in seinen Haaren irgendein braunes Zeug und wage nicht daran zu denken, woher es stammen könnte. Liebevoll streichele ich ihm über den Kopf, um es zu entfernen.

				»Weil das Haus nachts arbeitet«, sage ich.

				»Was macht das Haus?«

				Ich erzähle ihm von den Bodendielen, die sich in der Sommerhitze ausdehnen und Geräusche von sich geben. Er kapiert es nicht ganz, aber ich kann es auch nicht richtig erklären. Außerdem gibt es noch all die anderen Geräusche aus dem Garten, die wir nicht kennen.

				»Man hört alles Mögliche«, sagt Jacob.

				Vater betrachtet ihn mit demselben forschenden Blick. »Wie hast du geschlafen?«

				»Heute Nacht? Gut, glaube ich.« Jacob schaut Vater verschmitzt an. Dann wendet er sich an mich.

				»Ich glaube, du hast geträumt, Emilie. Offenbar hattest ausnahmsweise mal du heute Nacht Albträume.«

				Wenn er wüsste. Vater zieht Jacob zu sich. Ich bleibe neben meiner gepackten Reisetasche stehen und lege die Arme über Kreuz. Eine Amsel kreischt hysterisch im Garten.

				»Können wir jetzt fahren?« Ich will hier nicht länger bleiben. »Wir haben uns darauf gefreut und wir sind so weit. Nicht wahr, Jacob?«

				»Ich möchte in den Zoo!« Vater nickt und Jacobs Augen leuchten, er läuft in sein Zimmer, denn er ist natürlich noch nicht fertig.

				Wieder sieht Vater mich so forschend an. Dann erhebt er sich und geht ins Wohnzimmer. Er lässt die Augen über die Wände und Möbel gleiten, wer weiß, was ihm durch den Kopf geht. Er stellt sich mitten ins Zimmer, bückt sich und horcht an den Dielen.

				»Jetzt arbeitet das Haus aber nicht, oder?«, fragt er mit einem schiefen Lächeln. Ich gebe ihm recht, es ist alles ruhig. Aber mein Herz klopft, ich habe regelrecht Angst, dass er es hören kann. Er sieht sich um, und ich hoffe, dass wir gestern Abend keinen Blutfleck oder etwas anderes übersehen haben. Lange betrachtet er mein Bild mit den Wasserlilien. Ganz nah tritt er heran, kratzt sich am Kinn, und als auch ich näher herangehe, sehe ich in der linken unteren Ecke einen Fleck. Mein Herz steht Kopf. Aber Vater sagt nichts, außerdem ist der Fleck auch eher braun als rot, es könnte sich durchaus um Kaffee handeln.

				»Also gut, dann lasst uns fahren.«

				Jacob ist noch in seinem Zimmer. Als ich ihn holen will, bleibe ich vor seiner Tür stehen, denn ich höre, wie er Selbstgespräche führt. Das ist ungewöhnlich. Ich schaue durchs Schlüsselloch, er sitzt auf dem Bett. Offenbar redet er nur vor sich hin.

				»Ja, das werde ich tun«, sagt er. »Ja, dann mache ich es so.« Und noch weitere Sätze dieser Art. Quält ihn möglicherweise sein schlechtes Gewissen und er schimpft mit sich selbst? In gewisser Weise ist es beruhigend, denn dann gibt es noch immer etwas von dem alten Jacob, den ich kenne. Aber wer weiß, was er sich da selbst verspricht? Jetzt sehe ich, dass er sich erschrickt, er sitzt mit aufgerissenen Augen da und schüttelt den Kopf. Ich verstehe nicht, was er da treibt, doch es gefällt mir nicht.

				»Nein, das will ich nicht«, höre ich ihn ziemlich laut hinter der Tür sagen. »Schließlich bin ich der böse Ritter.«

				Er beugt den Oberkörper vor, so dass ich ihn einen Moment nicht mehr sehen kann. Als er wieder in meinem Blickfeld auftaucht, sieht er sehr ernst aus. Er blinzelt ein paar Mal und nickt. »Na gut, so wird’s gemacht. Ja, das ist in Ordnung, ich werde …«

				Ich drücke die Klinke hinunter, aber irgendetwas steht auf der anderen Seite der Tür, sie lässt sich nicht öffnen. Plötzlich hat Jacob es sehr eilig, wie ich höre, und schließlich kommt er mit seiner Tasche aus dem Zimmer und geht mit mir zum Auto.

				»Mit wem hast du geredet?« Er schaut geradeaus und tut so, als hätte er mich nicht gehört.

				Den Rest des Nachmittags verbringen wir im Zoo. Wir sind oft hier, weil Jacob den Zoo liebt. Nur bin ich so erschöpft, dass ich wie ein Zombie herumlaufe. Ich weiß nicht, ob Vater es bemerkt, er erzählt wie immer begeistert von den Tieren. Er weiß viel über Tiere und kennt die unglaublichsten Details. Bisweilen sind es Vorträge, bei denen mein Biologielehrer nicht mithalten könnte. Trotzdem ist es mir ziemlich egal, warum ein Storch auf einem Bein steht, im Moment interessieren mich andere Fragen. Zum Beispiel, ob Vater mich noch gernhaben wird, wenn ich ihm von gestern Abend erzähle. Er wird sich große Sorgen machen, und ich glaube, einiges wird auch in die Brüche gehen ‒ an seinem Arbeitsplatz und an anderen Stellen. Er ist unser Vater, nur wieso hat er zwei Kinder, die so etwas tun? Vor einiger Zeit hat er mir anvertraut, dass es an der Hochschule Probleme gibt. Sollten Lehrer entlassen werden, dann hoffentlich nicht er. Was würde dann aus seiner schönen neuen Wohnung? Könnte er sie so schnell verkaufen? Ich habe ihn nicht nach dem Zinssatz gefragt. Meinem Eindruck nach hat er derzeit genug um die Ohren. Muss ich ihm zu allem Überfluss auch noch mitteilen, dass sein Sohn ein Mörder ist? Ich schaudere allein bei dem Gedanken an dieses furchtbare Wort.

				Jacob hingegen sieht aus, als würde er sich wohlfühlen, er hört Vaters Geschichten gern. Dass Störche nur einmal im Leben ein Paar bilden, gefällt ihm besonders gut.

				»Sie halten zusammen, egal was passiert«, sagt Vater. »Und wenn einer von ihnen stirbt, sucht sich der andere keinen neuen Partner.«

				»Lassen sie sich nicht scheiden?«

				»Nein, wenn’s schiefgeht, müssen das beide ertragen, dann ist es vorbei. Eigentlich ist das nicht sonderlich klug, denn dann bekommen sie auch keine Jungen mehr.«

				»Aber du hast eine neue Freundin, oder?«

				Diesmal gibt Vater zu, eine neue Freundin zu haben. Es ist Birthe.

				»Werdet ihr Kinder bekommen?«

				»Das glaube ich nicht.« Vater wirkt an diesem Punkt nicht ganz überzeugend. Jacob spürt es und wird nervös.

				»Wo ist sie jetzt?«

				»Zu Hause in ihrer Wohnung. Sie wohnt beinahe gegenüber, wir können uns zuwinken.«

				Jacob will wissen, wie alt sie ist und was sie macht, und Vater beantwortet jede seiner Fragen. Ich höre nicht zu, es erstaunt mich, dass Jacob plötzlich ein derartiges Interesse an ihr zeigt. Nur Vater wundert sich nicht, er erzählt nach Herzenslust. Und er freut sich richtig, als Jacob fragt, ob wir sie nicht bald einmal kennenlernen dürfen.

				»Wenn ihr das nächste Mal kommt, laden wir sie ein.«

				»Warum nicht heute Abend?«

				»So eilig ist es nun wirklich nicht«, werfe ich ein, denn wenn Vaters neue Freundin kommt, kann ich nicht erzählen, was ich ihm erzählen will.

				Aber Vater lacht und hat bereits sein Handy in der Hand.

				»Wieso willst du sie jetzt unbedingt kennenlernen?«, zische ich Jacob hinter Vaters Rücken zu, doch er läuft zu den Pinguinen.

				Wir sind kaum in Vaters Wohnung angekommen, als Birthe klingelt, um uns zu begrüßen. Sie ist klein, hat Sommersprossen und ist furchtbar nervös. Sie will eindeutig einen guten Eindruck machen. Vom Typ her erinnert sie an Mutter, nur das etwas jüngere Modell. Es enttäuscht mich ein bisschen, ich dachte, Vater hätte mehr Fantasie. Hätte doch lustig werden können, wenn seine neue Freundin zum Beispiel ein Mann wäre. Wie mein Kunstlehrer, der ist schwul. Ich mag ihn sehr, außerdem lobt er immer meine Bilder.

				Als ich an ihn denke, geht mir durch den Kopf, dass er in gewisser Weise alles ausgelöst hat. Schließlich haben wir bei ihm gelernt, Collagen zu kleben, und er hat mich bestärkt, das Unheimliche zu betonen. Ich hätte Talent dazu, hat er gesagt. Hätte er mich stattdessen aufgefordert, bei Wasserlilien zu bleiben, wäre Jacob beim Anblick meiner Arbeit der Schock erspart geblieben. Und auch diese merkwürdigen Albträume, in denen Personen aus meinen Collagen im Garten stehen. Mutter hätte nicht mit einem Baseballschläger in den Garten gehen müssen und so weiter, und so weiter. Wahrscheinlich hätten wir Anders niemals eingeladen, bei uns zu übernachten. Wenn mein Kunstlehrer jetzt hier wäre, könnte ich ihm die ganze Schuld in die Schuhe schieben, und er müsste mir aus der Patsche helfen. Ich weiß nicht, wie genau es aussehen könnte, aber es wäre schön, wenn ich zumindest ein wenig Hilfe von einem Erwachsenen bekommen könnte. Solche Gedanken gehen mir durch den Kopf, während Jacob und Vaters neue Freundin sich unterhalten, als seien sie alte Bekannte. Jacob scheint sie überraschenderweise gernzuhaben, ja, er wirkt geradezu verliebt, und Birthe mag ihn offensichtlich auch. Vermutlich hat Vater ihr von uns erzählt, vor allem von Jacob und den Schwierigkeiten, die wir mit ihm haben. Deshalb ist sie auch so nervös. Doch Jacob benimmt sich geradezu vorbildlich, und wir alle sind erleichtert. Irgendwann setzt er sich neben Birthe aufs Sofa und fasst nach ihrer Hand ‒ das allerdings ist des Guten fast schon zu viel. Ich habe das Gefühl, dass er es nicht ehrlich meint und Komödie spielt. Soweit ich weiß, hofft er noch immer, dass Vater zu Mutter zurückkehrt und wir wieder eine Familie werden.

				»Bleibst du über Nacht?«, fragt er Birthe.

				»Nein«, lacht sie. »Ich muss bald zurück nach Hause.«

				»Ach, wieso bleibst du nicht? Du sollst mir vorlesen, wenn ich ins Bett muss.« Er faltet die Hände und bettelt sie mit seinen großen blauen Augen an. Sie bekommt einen roten Kopf, so geschmeichelt fühlt sie sich.

				Es läuft viel besser, als Birthe zu hoffen gewagt hatte, und das bedeutet ihr offenbar viel. Ich fange an, sie ebenfalls zu mögen. Sie schaut hinüber zu Vater, er nickt. Jacob bekommt seinen Willen. Wenn sie allerdings nicht bald nach Hause geht, bleibt mir keine Zeit mehr, Vater alles zu erzählen. Dann muss ich bis morgen warten. Es ist ärgerlich, gleichzeitig stellt sich aber auch ein Gefühl der Erleichterung ein. Und kurz darauf überlege ich, dass ich es möglicherweise ebenso gut erzählen kann, wenn Mutter wieder zu Hause ist. Dann hören es beide.

				»Ich glaube, ich will jetzt ins Bett«, sagt Jacob. Ich wundere mich, denn diesen Satz habe ich von ihm noch nie gehört. Es ist erst neun. Hand in Hand geht er mit Birthe in unser Zimmer. Vater lächelt mir zu, er ist dankbar, dass alles so gut läuft. Wenn ich daran denke, wie nervös Birthe und er waren, ist es geradezu rührend. Und als ich höre, wie sie Jacob vorliest, stelle ich mich in die Tür unseres Zimmers und sehe mir die beiden an. Nett sieht es aus, aber ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll, denn ich habe nicht den Eindruck, dass Jacob zuhört. Er liegt einfach nur da und schaut Birthe verliebt an. Dann wünscht sie ihm eine gute Nacht und umarmt ihn, und er küsst sie auf den Mund. Auch das überrascht mich, denn so küsst er nur Mutter.

				Ich denke, das Klügste ist, bei ihm zu bleiben. Irgendetwas an seiner Vorstellung lässt mich misstrauisch werden. Nicht, dass ich ihn überwachen will, aber ich werde erst gehen, wenn er richtig eingeschlafen ist. Obwohl er mit geschlossenen Augen im Bett liegt, bin ich nicht sicher, ob er wirklich schläft. Andererseits fällt es mir schwer, selbst wach zu bleiben, denn gestern Nacht habe ich weitaus kürzer geschlafen als gewöhnlich. Ich lege mich auf mein Bett, nur für einen Moment.

				Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, als Vater mich wachrüttelt. Wir müssen zum Notarzt, sagt er, schnell. Birthe hat sich mit einem Brotmesser verletzt. Ich bemerke, dass Jacobs Bett leer ist. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigt kurz nach zehn, lange habe ich nicht geschlafen. Als ich aufgestanden bin, sehe ich Birthe mit einem Küchentuch um den Hals in der Küche sitzen. Das Küchentuch ist blutig, ihr Gesicht ist kalkweiß. Ich bin mit einem Schlag hellwach. Vater telefoniert im Schlafzimmer, wo ist Jacob? Ich suche im Flur und finde ihn an der Garderobe, er versteckt sich hinter ein paar Mänteln. Ich zerre ihn heraus. Er sieht mich mit einem eigenartigen Blick an, einem Blick, den ich schon einmal gesehen habe.

				»Was ist passiert?« Er antwortet nicht, und auch Birthe will nicht heraus mit der Sprache. Ich wiederhole die Frage, als Vater dazukommt.

				»Birthe hat sich geschnitten«, sagt er.

				»Am Hals? Wie geht das denn?«

				»Darüber reden wir später, Emilie. Wir müssen los.«

				Birthe sieht keinen Grund, dass Jacob und ich mitkommen; ich kann doch auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Aber Vater ist der Ansicht, dass wir uns jetzt nicht trennen sollten, und ich bin seiner Meinung. Ich hege einen Verdacht gegen Jacob ‒ und wenn ich tatsächlich recht habe, wäre ich nicht gern allein mit ihm.

				Als Vater losfährt, stoße ich Jacob an, damit er etwas sagt. Wieso ist er vor mir aufgestanden? Was zum Teufel hat er angestellt? Er flüstert mir eine Geschichte zu, von der ich kein Wort verstehe: Vater und Mutter sind auserwählt, König und Königin in dem Land unter unserem Garten zu sein. Dort gibt es ein Schloss, das auf sie wartet, und nur er und ich kennen den geheimen Eingang. Ich werde die Prinzessin sein und er natürlich der Prinz. So ist es, und wenn ich es nicht glaube, könne ich ja Onkel Anders fragen. Ich zucke zusammen, als ich seinen Namen höre.

				»Anders?«, frage ich leise zurück.

				Jacob nickt nur und blickt mir in die Augen. Und mich durchfährt ein Schauder, das ist nicht der Jakob, den ich kenne. Er blickt aus dem Fenster und murmelt leise etwas vor sich hin. Vater sieht mich fragend im Rückspiegel an, was gibt es zu flüstern? Mir kommen die Tränen. Ich kann nicht mehr, ich begreife nicht, was mit meinem Bruder los ist, alles wird schlimmer und schlimmer. Jacob lehnt seinen Kopf an meine Schulter ‒ ich glaube, jetzt ist er tatsächlich eingeschlafen.

				»Er hat eine halbe Schlaftablette bekommen«, erklärt Vater.

				Jetzt verstehe ich es besser: Er hat mir diese Geschichte im Halbschlaf erzählt, unheimlich war sie aber trotzdem. Ach, ich wünschte, ich könnte auch schlafen und alles wäre nur ein Traum.

				»Jacob schläft, vielleicht darf ich jetzt erfahren, was mit deinem Hals passiert ist, Birthe?«, erkundige ich mich.

				Sie schaut Vater unsicher an, traut sich nicht, etwas zu sagen. Sie überlässt die Antwort ihm.

				»Emilie, er wollte Birthe nur etwas zeigen, aus Spaß.«

				»Was wollte er denn zeigen?«

				»Wo man ansetzen muss, wenn man jemandem den Hals abschneiden will. Irgendetwas mit der Hauptschlagader. Sie hat in der Küche abgewaschen, als er zu ihr kam.«

				»Ich dachte, er hätte geschlafen?«

				»Das dachten wir auch.«

				Vaters Handy klingelt, und als er den Anruf annimmt, höre ich Mutters Stimme. Sie hat ihren Kuraufenthalt abgebrochen und ist auf dem Weg nach Hause; sie ist bereits in Malmö. Sie ist verzweifelt, aber auch wütend, ihre Stimme ist deutlich zu hören. Vater sagt nur ja oder nein. Offenbar haben sie am Abend schon einmal miteinander telefoniert. Und sie beschimpft Vater, ich ahne, warum. Er hätte uns seine neue Freundin nicht so schnell vorstellen dürfen, das sei unverantwortlich. Vater gibt mir das Telefon, Mutter möchte mit mir sprechen. Niemand hat Jacob etwas getan, versichere ich ihr, und es war sein eigener Wunsch, Birthe kennenzulernen. Sie ist sehr nett zu ihm gewesen.

				»Aber warum seid ihr gestern Abend nicht ans Telefon gegangen. Ich hab ein paar Mal angerufen, auch auf deinem Handy?«

				»Wirklich? Habe ich nicht gehört, aber, na ja, wir waren oben im Schlafzimmer. Wir hatten den Fernseher laut gestellt und sind im Bett herumgehüpft.«

				Diese Erklärung habe ich mir ausgedacht, und wie es scheint, schluckt Mutter sie. Sie kann sich vorstellen, dass Jacob und ich so etwas anstellen, wenn wir allein sind. Ich wundere mich, wie leicht es mir fällt zu lügen, aber eigentlich bin ich nicht besonders stolz darauf. So etwas macht man eben, wenn man ein Verbrechen vertuschen will. Tatsächlich habe ich das Gefühl, in einem Fernsehfilm mitzuwirken ‒ einem dieser Filme, bei denen man zunächst an eine Liebesgeschichte glaubt, bis sich herausstellt, dass es sich um einen Krimi handelt.

				Mutter verspricht, bald zu Hause zu sein. Und sie besteht darauf, dass wir dort sind, wenn sie kommt. Dann wollen wir gemeinsam entscheiden, wie es weitergeht. Sie will auch mit Jacob reden, denn sie kann seine Stimme im Hintergrund hören. Aber er redet nur im Schlaf und brabbelt irgendwelchen furchtbaren Unfug über einen Kopf, der mit einer Motorsäge abgeschnitten wird, und eine Leiche, die in einem Brunnen versteckt werden soll. Zum Glück hört niemand zu.

				In der Notaufnahme schauen sie ziemlich skeptisch, als wir mit Birthe erscheinen. Leider darf ich nicht zusehen, wie eine Krankenschwester das Küchentuch entfernt; ich hätte mir die Wunde schon gern angesehen. Sie ist so tief, dass sie genäht werden muss, Birthe wird sofort behandelt. Wir müssen im Wartezimmer Platz nehmen.

				Die skeptischen Blicke lassen nicht nach, vor allem Vater wird misstrauisch beobachtet. Das Personal und die übrigen Patienten wundern sich offenbar darüber, woher Birthe solch eine Wunde am Hals hat ‒ Jacob trauen sie das jedenfalls nicht zu. Eher halten sie Vater für den Täter. Einer der Patienten baut sich sogar vor ihm auf und erklärt, er müsse lernen, sich unter Kontrolle zu halten. Vater bekommt einen knallroten Kopf, er tut mir wirklich leid.

				Was erzählt Birthe wohl dem Arzt? Hoffentlich nicht die Wahrheit? Die Zeit zieht sich, Vater wird hineingerufen, dann kommt er zurück, erzählt aber nicht viel. Seufzt nur schwer. Vermutlich haben sie die Geschichte ein wenig geschönt, aber von mir aus ist das in Ordnung.

				Mir fällt ein Stein vom Herzen, als Vater sagt, wir könnten jetzt fahren. Birthe wurde genäht, sie wird eine Narbe zurückbehalten, aber keine dauerhaften Schäden. Sie hat gesagt, wir müssen nicht auf sie warten, sie würde ein Taxi nach Hause nehmen.

				Vater nimmt Jacob auf den Arm, wir gehen zum Wagen. Ich hätte mich gern von Birthe verabschiedet und ihr gute Besserung gewünscht. Aber vielleicht hat sie auch genug von uns. Ich glaube kaum, dass Jacob und sie so schnell Freunde werden.

				Auf der Heimfahrt zu Mutter denke ich über Jacob nach. Was wird mit ihm passieren? Sicher, ein bisschen eigenartig war er schon immer, aber noch nie direkt boshaft. Er ist nicht wie die Hauptperson in der Geschichte von Dr. Jekyll und Mr. Hyde, die ich neulich gelesen habe, er hat keine zwei Identitäten. Er erträgt sich nur manchmal selbst nicht, und daher benimmt er sich hin und wieder falsch. Dafür kann er nichts. Böse zu reagieren ist nicht dasselbe wie böse sein. Ich bin überzeugt, dass es ihm leidtut und er einfach ein paar Dinge falsch verstanden hat.

				Mutter hat sich offenbar ähnliche Gedanken gemacht. Kaum treten wir in die Tür, nimmt sie den schlafenden Jacob auf den Arm und sagt: »Er hat etwas Böses getan, aber deshalb ist er nicht gleich böse; ich bin sicher, dass es einen Grund dafür gibt.«

				Vater widerspricht nicht, allerdings ist er der Ansicht, dass sie etwas unternehmen müssen. Während sie hin und her diskutieren, sitzt Jacob auf Mutter Schoß. Egal, er schläft ja. Vater ist empört, warum hat Mutter nicht schon früher eingegriffen? Gab es denn keine Warnsignale? Mutter fühlt sich verletzt und holt zum Gegenschlag aus: Es muss etwas passiert sein, als wir zu Besuch bei Vater waren, denn normalerweise reagiert Jacob nicht so. Ich soll auch etwas dazu sagen und versichere, dass Birthe wirklich nett zu ihm gewesen ist. Wieso ist es so weit gekommen? Mutter legt Jacob aufs Sofa. Vater streicht ihm übers Haar und meint, es handele sich vielleicht um eine verspätete Reaktion auf die Scheidung. Sie hat Jacob wirklich mitgenommen, er hofft ja noch immer, dass Mutter und Vater wieder zusammenfinden. Kann man gleichzeitig hypersensibel und gewalttätig sein?, fragt Mutter. Vater versteht es auch nicht. Es ist hart, den Tatsachen ins Auge zu sehen, aber Jacobs Verhalten gibt allen Anlass zur Sorge.

				Mir fällt auf, dass sie das Wort Verhalten an diesem Abend ziemlich häufig verwenden. Immer in Verbindung mit Jacob. Benutzen sie den Ausdruck auch irgendwann einmal in Verbindung mit sich selbst? Und was ist mit meinem Verhalten? Darüber machen sie sich keine Gedanken, aber sie wissen ja auch nicht, was ich weiß. Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, ihnen alles zu erzählen. Beide sind hier und Jacob schläft.

				Aber jetzt gehen sie auf die Terrasse, um sich draußen weiterzuunterhalten, inzwischen ist ihr Ton freundlicher geworden. Sie streiten sich jedenfalls nicht, das ist schön.

				Ich setze mich zu Jacob aufs Sofa, lege eine Decke über ihn. Er sieht so lieb aus, ich küsse ihn auf die Wange. Was soll nur aus ihm werden? Er tut mir wirklich leid.

				»Ich werd’ schon«, murmelt er im Schlaf.

				Sein kleiner Kopf dreht sich von der einen zur anderen Seite, es sieht aus, als würde ihn etwas quälen. Wer weiß, wovon er träumt. »Ich versuche es wieder, bald, das verspreche ich. Beim nächsten Mal mach ich es richtig.«

				Seine Hand verkrallt sich im Sofakissen. Mit wem redet er? Hat er so etwas Ähnliches nicht auch gesagt, als ich an der Tür seines Zimmers gelauscht habe? Ich bleibe bei ihm, bis er sich wieder beruhigt hat. Dann gehe ich in sein Zimmer und suche. Da ist etwas unter seinem Bett, es sieht aus wie ein in Zeitungspapier eingewickelter Fußball.

				Ich ziehe es hervor und wundere mich, dass es so schwer ist. Langsam packe ich es aus. Die innere Lage des Zeitungspapiers ist blutig, meine Hände zucken zurück. Was zum Teufel versteckt Jacob hier? Es riecht süßlich-schwer und verdorben, es fällt mir schwer, weiter auszupacken. Aber ich kann auch nicht aufhören. Vorsichtig löse ich die letzte Lage Papier und sehe langes schwarzes Haar und ein Stück eines Ohrs. Ich wende den Blick ab, atme tief durch und entferne das restliche Papier. Anders’ Augen starren mich derart lebendig an, als könnte er noch immer damit sehen. Sein Kopf, für den ich so viel empfunden habe. Seine Lippen, die ich geküsst habe, seine Ohren, in die ich Geheimnisse geflüstert habe und die nun ganz weiß sind.

				»Was machst du da, Emilie?«. Ich zucke zusammen. Jacob steht in der Tür und schaut mich wütend an.

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und ich wundere mich, dass er plötzlich so wach sein kann. Es sei denn, er schlafwandelt, das ist früher schon vorgekommen. Aber dann redet er gewöhnlich wirres Zeug und weiß nicht, wo er ist. Jetzt ist es anders. Er geht direkt auf mich zu, nimmt den Schädel und legt ihn auf den Nachttisch.

				»Das ist meiner«, erklärt er. »Du lässt die Finger davon. Ich brauche ihn.«

				»Wozu?« Zum ersten Mal habe ich wirklich Angst vor meinem kleinen Bruder.

				»Er erzählt mir etwas. Wichtige Dinge. Alles, was ich machen soll.«

				»Zum Beispiel Birthe den Kopf abschneiden?«

				»Nein, auf die Idee bin ich selbst gekommen.« Er richtet sich auf und wirkt geradezu stolz. »Aber er sagt, dass Vater der neue König in dem Land wird, das unten im Brunnen liegt, und Mutter die Königin. Ich soll ihnen dabei helfen.«

				»Aber es gibt kein Land unten im Brunnen, Jacob, wie kommst du denn darauf? Hör auf mit diesen kranken Fantasien.«

				Jacob beugt sich vor und flüstert: »Ich weiß. Aber es gibt etwas ganz anderes. Doch das habe ich ihm noch nicht erzählt, denn dann würde er nur traurig sein.« Er setzt sich aufs Bett. Von der Terrasse hören wir die Stimmen unserer Eltern, die plötzlich laut lachen. Dann wird es ganz ruhig.

				»Wir bleiben nämlich einfach hier, wo wir wohnen. Vater ist zurück und alles ist gut.«

				»Nein, Jacob, es ist nicht alles gut.«

				»Doch, pst, er sagt etwas, hörst du?«

				Ich horche, höre aber nichts.

				»Was sagt er?«

				Jacob rutscht dichter an den Schädel, legt sein Ohr direkt an die Lippen und schaut mich dabei an. Er wird ihn jetzt doch nicht auffordern, auch mir etwas anzutun? Gleich rufe ich um Hilfe.

				»Er entschuldigt sich.«

				Das ist so ungefähr das Letzte, was ich erwartet habe. Ich kann noch immer um Hilfe rufen.

				»Entschuldigt sich? Wofür?«

				Jacob hört wieder zu und scheint sich wirklich konzentrieren zu müssen, um alles zu verstehen. Allmählich verliere ich die Geduld.

				»Was sagt er, Jacob?«

				»Er sagt, er übernimmt die volle Verantwortung. Wir sollen uns keine Vorwürfe machen. Auch ich nicht. Er wünscht uns einen schönen Sommer.«

				Jacob packt den Kopf wieder in das Zeitungspapier und stellt ihn unters Bett.

				»Du sagst Mama und Papa nichts, oder? Ich will da nicht hin, wo ich eingesperrt werde und niemanden kenne.«

				Ich streichele ihm über den Rücken, bringe ihn zu Bett.

				»Du kannst ganz beruhigt sein, ich passe auf dich auf«, sage ich. Denn ich bezweifle, dass er die Einweisung in ein Heim und die Trennung von seiner Familie überstehen würde. Wie sollten die ihm helfen können? Diese Ärzte und Psychologen. Anders’ Mutter war Psychologin, der Vater Psychiater, und wenn ich daran denke, was sie mit Anders gemacht haben, habe ich wirklich Angst um Jacob. Vielleicht experimentieren sie mit ihm? Um ein Buch über ihn zu schreiben? Besser, ich kümmere mich um ihn und gebe ihm die Geborgenheit, nach der er sich so sehnt.

				»Sing für mich«, bittet er.

				Ich singe ein paar Lieder, aber diesmal nicht das von den fünfzehn Mann auf des toten Manns Kiste. Unter anderem Fuchs, du hast die Gans gestohlen, aber ungefähr in der Mitte des Liedes fällt mir ein, dass gleich die Stelle kommt, wo von der roten Tinte die Rede ist, »und dann bist du tot«. Ich breche ab, simuliere einen Hustenanfall und stimme Schlaf, Kindchen, schlaf an. Der Übergang ist nicht sonderlich elegant, aber das ist nicht schlimm, denn Jacob schläft bereits wie ein Stein. Nur die Augen sind noch immer halb offen, es sieht unheimlich aus.

				Ich bücke mich und ziehe Anders’ Kopf unter dem Bett hervor, nehme ihn unter den Arm und gehe ins Wohnzimmer. Vater und Mutter sitzen noch immer auf der Terrasse, sie unterhalten sich prächtig. Sie haben sich Wolldecken umgelegt und eine Kerze angezündet, es sieht richtig romantisch aus. Soll ich ihnen zeigen, was ich unter dem Arm trage? Einen bluttriefenden, abgesägten Kopf? Und soll ich ihnen erzählen, dass der Täter ihr achtjähriger Sohn ist?

				Ich setze mich mit dem Kopf im Schoß an die Tür und hoffe, dass sie mich bemerken. Ich möchte, dass alles ein Ende hat, aber es ist leichter, wenn sie mich fragen ‒ leichter, als wenn ich es selbst erzählen müsste. Doch sie sind vollkommen in ihre Unterhaltung vertieft und sehen überhaupt nicht in meine Richtung. Ich setze mich zu ihnen und huste, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie lächeln mir zu, aber sie reden nicht mit mir und wollen auch nicht wissen, was in meinem Schoß liegt.

				Ich gehe zurück ins Wohnzimmer. Natürlich wäre es schön, wenn ich erzählen könnte, was genau passiert ist, es würde mein Herz erleichtern, aber sie scheinen nicht sonderlich interessiert zu sein. Vielleicht ist es auch ganz gut so, es würde nur die angenehme Stimmung ruinieren, jetzt und für immer. Außerdem soll man ja auch nicht immer nur an sich denken. Sondern auch an andere, vor allem an seine Familie. Nicht zuletzt an meinen kleinen Bruder, der nicht ganz gesund ist.

				Nur muss ich diesen Kopf irgendwie verschwinden lassen.

				Ich gehe aus der Haustür Richtung Mülleimer, entscheide mich aber im letzten Augenblick anders. Der Mülleimer ist kein sicherer Ort, ich muss ihn im Garten begraben.

				Vater und Mutter sind so mit sich beschäftigt, dass sie nicht merken, wie ich in den Garten gehe und zwischen den Büschen verschwinde. Ich gehe zum Brunnen, fast wie von selbst. Als ich näher komme, bleibe ich immer wieder stehen und horche. Der Wind rauscht in den Bäumen, eine Eule schreit, Fledermäuse fliegen mir um den Kopf. Aber das ist normal. Am Brunnen bleibe ich lange stehen und halte den Atem an. Ist die Stelle wirklich sicher? Im Nachhinein hätte ich den Plastiksack nicht in den Brunnen geworfen. Ruft da jemand unter meinen Füßen? Gehen die Ruhelosen um und versuchen an die Oberfläche zu gelangen?

				Ich gehe zu den Tannen, wo ich die Erde geholt habe, und fange an zu graben. Dies ist die richtige Stelle, um den Kopf zu verstecken. Ich benutze die Schaufel, denn es muss tief gegraben werden. Aber wie viel ich auch grabe, es ist immer noch nicht tief genug. Und vielleicht hätte ich auch an einer anderen Stelle graben sollen, denn plötzlich bricht der Boden unter mir ein. Ein Bein verschwindet in einem Loch, dort muss einer der unterirdischen Gänge sein. Mit aller Kraft versuche ich das Bein herauszuziehen, und als es mir endlich gelingt, rutscht das andere in das Loch. Am liebsten würde ich schreien. Wo ist der Schädel? Verwirrt sehe ich mich im Halbdunkel um. Ich sehe ihn nicht. Vielleicht ist er in das Loch zu seinen Eltern gefallen?

				Verzweifelt versuche ich, mich hinaufzuziehen, aber ich rutsche immer tiefer. Die Decke des unterirdischen Gangs, auf den ich gestoßen bin, stürzt allmählich ein, ich habe Angst, ganz hinunterzufallen. Ich kämpfe verbissen, aber meine Anstrengungen führen nur dazu, dass immer mehr Erde unter mir wegbröckelt.

				Dann rutsche ich mindestens einen Meter tief, ich habe das Gefühl, auf dem Boden eines Grabes zu stehen, überall ist Erde. Vor mir sehe ich eine Öffnung. Offenbar der Zugang in einen der Gänge, aber ich will da nicht hinein, denn irgendwo dort müssen Anders’ Eltern sein. Wenn sie sich von den Ketten befreien konnten, sind sie vielleicht ganz in meiner Nähe, möglicherweise sehen sie mich sogar. Vielleicht haben sie den Schädel gefunden, vielleicht ist er ihnen vor die Füße gerollt. Ich meine mit einem Mal, ein heiseres Stöhnen hinter mir zu hören, doch im Halbdunkel kann ich nicht viel erkennen. Ich habe genug damit zu tun, aus diesem Loch zu kommen. Jetzt bekomme ich eine Baumwurzel zu fassen und ziehe mich mit großer Mühe hinauf. Total erschöpft liege ich im Gras und ringe um Atem. Es ist ganz still, nur mein Puls klopft in den Schläfen. Ich liege auf dem Bauch, mit dem Ohr am Boden. Und plötzlich rasselt etwas unter mir, es könnten Eisenketten sein, gleichzeitig höre ich aber auch ein tieferes Rumpeln, am Bauch fühlt es sich wie ein kleines Erdbeben an. Dort unten stürzt alles ein ‒ ich schaue über die Schulter und sehe, wie der Brunnen im Boden versinkt. Ich komme auf die Beine und renne, so schnell ich kann, zurück zum Haus.
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				»Wo bist du gewesen?«, will Mutter wissen, als ich zurückkomme. »Es ist nach eins, ich dachte, du schläfst schon.« Sie sitzen noch immer auf der Terrasse, plaudern und trinken Wein.

				»Ich bin ein bisschen spazieren gegangen. Habt ihr gesehen, es ist Vollmond.«

				Beide schauen zum Himmel, und ich nutze die Gelegenheit, um mich ins Wohnzimmer zu stehlen. Sie sollen mich nicht aus der Nähe sehen. Aber Mutter ist trotzdem schneller.

				»Es ist überhaupt kein Vollmond. Und wie siehst du denn aus? Du hast ja Erde im Gesicht, was ist passiert?«

				»Ich bin gestolpert«, sage ich, ohne mich umzudrehen.

				»Über deine eigenen Beine?«

				»Da war so ein komisches Geräusch, ich bin gerannt, so schnell ich konnte. Ich dachte, es wäre jemand hinter mir her.«

				Sie lachen und ich laufe zur Treppe, dort bleibe ich stehen und horche.

				»Wer in aller Welt sollte hinter dir her sein?«, ruft Mutter.

				Ich tue so, als würde ich sie nicht hören. Ich habe keine Lust, von der abrutschenden Erde oder dem verschwundenen Brunnen zu berichten. Anders’ Leiche liegt sicherer als vorher, und den Kopf bin ich auch los. Ob das gesamte Gangsystem eingestürzt ist? Was ist mit seinen Eltern, sind sie auch unter der Erde begraben?

				»So ist das, wenn man auf dem Land wohnt«, meint Vater. »Die Natur ist schön, aber nachts macht sie merkwürdige Geräusche. Und wenn man fällt, wird man dreckig.«

				Mutter gibt ihm recht; sie sprechen gedämpft, von den üblichen Streitereien immer noch keine Spur. Sie klingen fast wie damals, als ich klein war und sie sich noch geliebt haben.

				Vater findet den Garten wirklich schön. Die Büsche sind sehr fantasievoll beschnitten und die Blumenbeete hübsch bepflanzt. Man kann über diesen Anders ja sagen, was man will, aber vom Gärtnern versteht er etwas. Mutter räumt ein, dass er ein schwieriger Mitbewohner gewesen sei, sie ist dankbar, dass Vater sich der Sache angenommen und ihn rausgeworfen hat.

				Ich gehe ins Badezimmer, wasche mich und ziehe mich um. Eins ist klar: Mutter ist betrübt über die Sache mit Anders. Und ich auch. Denn seien wir doch mal ehrlich: Er war meine erste richtige Liebe, und dann erweist er sich als Monster! Seine einzige Entschuldigung ist, dass seine Eltern noch schlimmer gewesen sind. Wenn sie nicht bei dem Einsturz begraben wurden, finden sie vielleicht einen Fluchtweg. Ob sie zum Haus kommen werden?

				Ich gehe zurück zu meinen Eltern, die inzwischen ins Wohnzimmer umgezogen sind. Sie sitzen am Tisch und haben die Decken beiseite gelegt. Ich bleibe ein bisschen abseits, setze mich aufs Sofa und tue so, als würde ich in einer Zeitschrift lesen. Vater sieht nicht so aus, als hätte er es eilig, nach Hause zu kommen. Er erzählt von Birthe, sie war eine seiner Schülerinnen auf der Hochschule. Die erste Phase des Verliebtseins ist so gut wie vorbei, sagt er, jetzt fällt der Altersunterschied einfach deutlicher ins Auge. Und das ist durchaus ein Problem, das muss er zugeben.

				»Im Ernst«, sagt er, »sie kennt nicht einmal The Doors, und wenn ich deren Musik auflege, lässt es sie vollkommen kalt.«

				Am Wohnzimmertisch wird es still, ich glaube, auch Mutter ist entsetzt. Ehrlich gesagt wundere ich mich auch. The Doors, das ist total gute Musik, in ihrer retrohaften Art.

				»Was macht dein Gitarrenspiel?«, erkundigt sich Mutter.

				»Es ist miserabel, wem sollte ich denn vorspielen?«

				»Wenn du magst, kannst du deine Gitarre beim nächsten Mal mitbringen.«

				Vater lächelt. Dann wird eine neue Flasche entkorkt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sollten sie wieder zusammenkommen, muss es ernst gemeint sein, anderenfalls wäre es Jacob und mir gegenüber unverantwortlich. Sie müssen aus ihren Fehlern lernen, aber vielleicht ist es ja sogar möglich? In meiner Klasse gibt es jemanden, dessen Eltern vor einem Jahr geschieden wurden. Und jetzt sind sie wieder zusammen.

				»Birthe hat sicher auch ihre guten Seiten«, sagt Mutter.

				»Ja, sicher, und sie hat mich sehr gern. Die Götter mögen wissen, warum. Das Schlimmste ist, dass sie Kinder mit mir will. Obwohl wir uns erst seit ein paar Monaten kennen. Ich will aber keine weiteren Kinder, nur bringe ich es nicht übers Herz, es ihr zu sagen.«

				»Das musst du aber, sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Sonst beruht eure Beziehung auf falschen Prämissen.«

				»Stimmt, ich muss es ihr sagen. Schließlich habe ich zwei wunderbare Kinder, das ist doch mehr als genug.« Vater macht eine Pause, trinkt einen Schluck Wein und fährt mit gedämpfter Stimme fort: »Aber in diesem Zusammenhang, was unternehmen wir mit Jacob?«

				Nun sind sie wieder da, wo sie begonnen haben. Sie sind sich einig, dass seine Tat Konsequenzen haben muss. Jacob muss noch einmal zu einem Psychologen. Der Gedanke an einen Psychologen ängstigt mich. Allein der Gedanke, was Jacob ihm alles erzählen könnte.

				Ich lege die Zeitschrift beiseite und richte mich im Sofa auf.

				»Das war Onkel Anders, der hatte einen schlechten Einfluss auf ihn«, sage ich. »Er hat ihn fast um den Verstand gebracht mit seinen Geschichten, ich hab’s selbst gehört. Ich glaube, das legt sich, jetzt wo wir wieder allein sind.«

				Vater widerspricht nicht, sondern behauptet, er hätte diesen Scharlatan gleich am ersten Abend durchschaut, wenn er hier gewesen wäre. Zu meiner Überraschung gibt Mutter ihm recht, greift nach seiner Hand und streichelt sie. Sie hätte Anders nie ins Haus lassen dürfen, räumt sie ein und macht sich Vorwürfe, zu naiv und gutgläubig gewesen zu sein.

				»Wir müssen von nun an einfach zusammenhalten«, erkläre ich. Ich höre es selbst: Jetzt tue ich auch so, als würde es mir gefallen, wenn Mutter und Vater wieder zusammenfinden. Vielleicht ist es ja auch so, aber nur unter der Bedingung, dass sie anständig miteinander umgehen.

				Mutter versteht, was ich meine. Für sie ist das alles wie ein böser Traum gewesen. Vater nickt, und ich nicke auch. Wenn du wüsstest. Wir schauen hinaus in die Dunkelheit. Ich fühle, dass wir alle auf einmal dieselbe Idee haben. Mutter und Vater wagen es nicht auszusprechen, aber ich schon.

				»Sagen wir doch, was geschehen ist, ist geschehen. Wir lassen die Vergangenheit ruhen. Gegenüber Jacob, meine ich. Ein böser Traum.«

				»Wie?«, fragt Vater.

				»Meinst du die Sache mit Birthe? Dass er sie mit einem Messer überfallen hat? Das geht nicht«, sagt Mutter.

				Beide tun entrüstet; sie finden, ich gehe zu weit. Jacobs Wirklichkeitswahrnehmung zu manipulieren, dürfe man sich nicht erlauben. Es würde ihn nur noch mehr verwirren. Mutter sagt es direkt: Es wäre unverantwortlich. Und Vater ist ganz ihrer Meinung. Ausnahmsweise sind sie diesmal beide der Ansicht, dass es unverantwortlich ist.

				Ich ziehe meinen Vorschlag zurück. Trotzdem habe ich das Gefühl, als seien sie nicht mehr ganz so empört, wie sie vorgeben.

				Vater schaut auf die Uhr und murmelt etwas von Birthe, die jetzt nach Hause gekommen sein müsste. Eigentlich wollte er noch zu ihr fahren, aber er ist nicht mehr nüchtern.

				»Nein, du lässt den Wagen besser stehen«, sagt Mutter.

				Ich bin ganz ihrer Meinung; es wäre schön, wenn er über Nacht bliebe. Auch falls wir von Anders’ Eltern Besuch bekommen sollten. Einen Augenblick hatte ich sie vergessen, wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Vielleicht sind sie in diesem Moment auf dem Weg zum Haus. Möglicherweise stürzen sie sich rasend vor Wut auf Jacob und mich, wenn sie herausfinden, wie wir ihren Sohn zugerichtet haben.

				»Züge fahren nicht mehr, aber du kannst im Gästezimmer schlafen«, schlägt Mutter vor.

				Beim Wort Gästezimmer muss Vater lächeln, vielleicht weil er in dem Bett schlafen soll, in dem Anders geschlafen hat. Es schreckt ihn nicht, fast hat es den Anschein, als gefiele ihm der Gedanke, Anders zu ersetzen, auf den er bestimmt ziemlich eifersüchtig ist. Jedenfalls bedankt er sich für das Angebot.

				»Willst du Birthe nicht wenigstens anrufen?«, fragt Mutter.

				»Es ist schon spät, bestimmt schläft sie schon.«

				Eigenartig, dass er nicht längst angerufen hat. Aber vermutlich erwartet sie, dass er wegen Jacob irgendetwas unternimmt, vielleicht verlangt sie sogar, dass die Polizei eingeschaltet wird. Aber ich glaube, davon hält Vater nichts.

				Die Weinflasche ist leer, und Mutter geht zum Barschrank und schenkt zwei Gläser Gin und Tonic ein. Mir ist es egal, sie ist nicht betrunken, nur beschwipst. Wie so oft. Vater im Übrigen auch, aber eigentlich ist es ganz gemütlich. Es ist lange her, dass sie zusammen getrunken haben, und als sie wieder voll und ganz mit sich beschäftigt sind, schleiche ich mich zum Barschrank, um mir auch ein Glas einzuschenken. Der Drink ist stark, ich kann ihn kaum trinken.

				Plötzlich entdeckt Mutter etwas auf dem Fußboden, am Bücherregal. Sie bückt sich, um es sich näher anzusehen. Sie macht ein sehr ernstes Gesicht. Es könnte ein Blutfleck sein ‒ mein Gehirn arbeitet fieberhaft, um irgendeine Erklärung dafür zu finden. Doch es ist nur ein Foto. Ich blicke ihr über die Schulter. Das Bild zeigt uns alle vier auf einer Pauschalreise in Griechenland, es muss aus dem Fotoalbum gefallen sein. Doch aus dem Foto wurde etwas herausgeschnitten. Unsere Köpfe fehlen! Sie dreht sich mit einem fragenden Blick zu mir um. Ich gebe es nicht sofort zu. Mutter holt das Album und blättert darin. Vater setzt sich neben sie. Entsetzt stellen sie fest, dass mehrere Fotos zerschnitten wurden. Entweder sind die Köpfe verschwunden, oder nur noch die Köpfe übrig.

				Sie sehen mich vorwurfsvoll an, und ich nehme die Schuld auf mich, obwohl ich es nicht allein gewesen bin. Jacob hat im Augenblick genug Probleme. Und dann erzähle ich von meiner Collage. Vater wird neugierig, denn davon wusste er bisher nichts. Ich soll sie holen.

				Ich bin stolz, aber auch ein bisschen nervös, als ich sie ihm zeige. Sie ist fertig. Vater sieht sie sich sehr genau an, während ich die Luft anhalte. 

				»Hat sie einen Titel?«

				»Die Familie zieht aufs Land.« Grübelnd betrachtet er das Bild noch eine Weile. Ich bereite mich auf eine Menge Fragen vor, doch stattdessen fängt er an zu lachen. Und bringt Mutter dazu, in sein Lachen einzustimmen.

				Die Familie zieht aufs Land, was für ein wunderbarer Titel, ich sei einfach genial, finden sie. Und jetzt sehe ich, dass Jacob auch etwas aus dem Fotoalbum herausgeschnitten und in die Collage geklebt hat. Ein Bild von sich. Er hat mich nicht um Erlaubnis gefragt, aber es sieht nicht schlecht aus. Jacob steht auf der Zugbrücke und bekämpft den Flugsaurier mit einem Schwert.

				Am Ende lachen wir gemeinsam und Mutter schenkt neue Drinks ein, auch ich bekomme noch ein Glas. Sie zwinkert mir zu, es ist ein ungewöhnlicher Abend. Geht’s uns nicht gut?, fragt sie. Eigentlich schon. Die Stimmung ist wirklich richtig gut, ein bisschen wie früher, bevor alles anfing auseinanderzubrechen. So etwas hat mir gefehlt. Ich trinke mein Glas aus und gieße mir noch eins ein, ohne dass Mutter es sieht.

				Die Idylle wird von Jacob zerstört, der aus seinem Zimmer nach mir ruft. Er weint nicht, aber er klingt verzweifelt, außerdem ist es merkwürdig, dass er nach mir und nicht nach Mutter ruft. Ich stehe auf, Mutter schenkt mir ein dankbares Lächeln. Sie möchte im Moment nicht gestört werden.

				Als ich Jacobs Zimmer betrete, sitzt er mit einem panischen Blick im Bett. Ich schließe die Tür, und er kriecht auf den Boden und zeigt unters Bett.

				»Wo ist er?«, fragt er. »Er müsste hier sein, was hast du mit ihm gemacht?«

				Ich tue so, als wüsste ich nicht, wovon er spricht.

				»Hast du ihn mitgenommen? Hast du ihn weggeschmissen?«

				»Wen denn, Jacob?«

				»Anders’ Kopf natürlich!«

				»Anders’ Kopf, nein, jetzt hör schon auf. Du hast nur geträumt. Leg dich wieder hin.«

				»Ich habe nicht geträumt. Ich habe ihn mit der Motorsäge abgesägt. Wir haben ihn in den Brunnen geworfen.«

				Ich muss lachen, denn mit einem Mal klingt es vollkommen grotesk. Vielleicht bin ich aber auch ein bisschen angetrunken. Ich schüttele nachsichtig den Kopf, so wie es Erwachsene oft tun, wenn man ihnen etwas Wahres oder Wichtiges erzählt.

				»Du meinst, ich hab das alles nur geträumt?«, fragt Jacob überrascht und sieht mich mit großen Augen an. Seine Haare stehen zu Berge.

				Ich nicke, streichele ihm über die Wange. Er ist erleichtert, aber auch verwirrt, versteht es nicht.

				»Wo ist Anders?«

				»Anders ist verschwunden, bevor Mutter wegfuhr, Jacob. Du hast niemandem den Kopf abgesägt. Was denkst du denn? Du bist ein guter Junge.«

				»Nein«, erwidert er.

				»Doch«, sage ich und sehe ihn streng an. Ich bin die Ältere und darüber wird nicht weiter diskutiert. »Du hast eine Schlaftablette bekommen, da träumt man anders.«

				»Wirklich?«

				Ich nicke. Er grübelt, dann umarmt er mich und weint vor Erleichterung. Ich drücke ihn an mich. Obwohl ich nicht sicher bin, das Richtige zu tun, ist es schön, ihn so glücklich zu sehen. Als sei ihm wirklich ein Stein vom Herzen gefallen. Zur Sicherheit bitte ich ihn aber trotzdem, Vater und Mutter nichts zu erzählen. Sie machen sich nur Sorgen, wenn er solche unheimlichen Dinge träumt, und glauben es am Ende noch. Er verspricht es.

				»Und die Sache mit Birthe, ist die auch nicht passiert?«

				»Doch, leider. Du hast sie mit einem Messer verletzt, aber sie wurde genäht, die Wunde wird verheilen.«

				»Sind Mutter und Vater böse auf mich?«

				»Nein, nicht mehr. Wir sitzen nett beieinander. Willst du mitkommen?«

				Ich gebe ihm die Hand und wir gehen zusammen ins Wohnzimmer. Meine Eltern unterhalten sich vertraut auf dem Sofa. Als sie uns sehen, strecken sie die Hände nach Jacob aus und ziehen ihn zwischen sich. Ob Vater und Mutter sich wieder liebhaben, will er wissen.

				»Na ja, liebhaben ist vielleicht zu viel gesagt«, lacht Mutter.

				»Aber wenigstens gute Freunde?«

				»Das sind wir, ja«, bestätigt sie, »aber das waren wir immer, du kleines Plappermaul.«

				Jacob lächelt glücklich und will wissen, ob nun alles wieder wird wie früher. Sie nicken zögernd und murmeln, ja sicher, nur etwas anders, natürlich. Sie sind noch immer getrennt, und daran wird sich auch nichts ändern, aber die Scheidung ist ja noch nicht amtlich. Wir werden sehen. Auf jeden Fall sind sie wieder Freunde, und wir können uns hin und wieder treffen und eine schöne Zeit miteinander verbringen.

				Ich nippe an meinem Glas und betrachte sie. Nett sehen sie aus. Mutter schlägt vor, dass ich mich zu ihnen aufs Sofa setze. Aber ich möchte nicht. Ja, nett sehen sie aus, aber irgendwie auch falsch. Wie eine Collage, die von mir stammen könnte: Die Darstellung einer glücklichen Familie ‒ ohne dass es wirklich so wäre. Was ist eigentlich nicht in Ordnung? Jetzt sehe ich es. Ihre Köpfe sind vertauscht. Vaters Kopf sitzt auf Mutters Hals und umgekehrt, und mein Kopf sitzt auf Jacobs Hals. Lustig sieht es aus, aber auch erschreckend. Wie so viele Dinge, denke ich. Ich drehe mich zum Fenster, um zu sehen, ob Jacobs Kopf tatsächlich auf meinem Körper sitzt, doch etwas ganz anderes lenkt meine Aufmerksamkeit ab, ja, haut mich geradezu um.

				»Was ist denn los?«, erkundigt sich Mutter. »Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

				Genau so ist es. Ich sehe Anders’ Eltern auf das Haus zuwanken. Seine Mutter geht voran und kann sich kaum auf den Beinen halten, der Vater folgt ihr. Auf der Terrasse sinkt sie auf die Knie. Unsere Blicke begegnen sich, ein paar Sekunden sehen wir uns an. Dann fällt sie wie in Zeitlupe vornüber, mit offenen Augen. Merkwürdigerweise ist sie beinahe verschwunden, als sie auf dem Terrassenboden liegt. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um sie sehen zu können. Ihr Körper verschmilzt mit dem hölzernen Terrassenboden, ihre Rückenpartie ist ganz flach und weiß. Als ihr Mann sich über sie beugt, wird er ebenso flach und auch sein Rücken wird weiß. Beide sehen sie aus, als hätte man sie aus einer Fotografie geschnitten!

				Ich ziehe die Gardine vor.

				Meine Eltern wollen wissen, was ich draußen gesehen habe und warum ich die Gardine vorziehe, aber ich starre nur auf die Gardine und bringe kein Wort heraus.

				Vater zieht die Gardine wieder auf. Ich wende mich ab und schlage die Hände vor die Augen ‒ ich will nichts damit zu tun haben. Doch Vater sagt nichts. Und weder klopft jemand an die Scheibe, noch klingelt es an der Tür.

				Mutter kommt ebenfalls dazu, auch sie schaut hinaus und sagt zunächst kein Wort.

				»Was soll da draußen denn sein?«, fragt sie dann.

				»Da ist nichts, Emilie«, sagt Vater. »Hast du zu viel getrunken?«

				Natürlich, denke ich erleichtert. Das muss es sein. Ich bin nicht gewohnt zu trinken, außerdem bin ich furchtbar müde und habe Angst. Ich nehme die Hände von den Augen und falle Mutter fast in die Arme. Zu meiner Erleichterung sehe ich, dass ihr Kopf auf ihrem eigenen Körper sitzt, auch Vater und Jacob sehen wieder normal aus. Ich solle zu Bett gehen, sagt sie, es ist spät. Tatsächlich dämmert es beinahe schon.

				Als ich gehen will, bemerkt Vater etwas im Garten. Er zeigt darauf, und jetzt sehen wir es auch. Die Büsche haben eine geradezu gefährliche Schlagseite ‒ als wollten sie umsinken, es sieht wirklich seltsam aus.

				Vater geht auf die Terrasse, wir folgen ihm vorsichtig. Er geht weiter, hinunter auf den Rasen und ruft uns. Mutter läuft zu ihm, Jacob nimmt meine Hand, wir laufen ihr nach. Die Rasenfläche hat sich abgesenkt, als hätte ein riesiger Maulwurf unter der Erde gewühlt. Unter uns muss etwas eingestürzt sein. Dort wo der Brunnen sein müsste, zieht sich ein regelrechter Riss durch das Erdreich, was zum Teufel geht hier vor? Hat es doch ein Erdbeben gegeben? Ich erinnere daran, dass ich ein merkwürdiges Geräusch gehört habe, als ich vorhin im Garten spazieren gegangen bin. Ich habe Angst bekommen, bin gelaufen und gestolpert und war ganz dreckig, als ich zurückkam. Ich muss das Geräusch des Einsturzes gehört haben. Wie ist so etwas möglich? Wir wundern uns. Ich tue so, als würde ich es auch nicht verstehen.

				»Wo ist denn der Brunnen?«, fragt Mutter. »Hier stand doch ein Brunnen?«

				Jacob umklammert meine Hand und zieht, er will zurück ins Haus. Ich flüstere ihm zu, dass er keine Angst zu haben braucht, er kann ganz beruhigt sein.

				»Worüber redet ihr?«, erkundigt sich Vater.

				»Er hat nur geträumt«, erwidere ich. »Wie gewöhnlich etwas Unheimliches.«

				Nur ein paar Backsteine liegen noch herum, mehr ist von dem Brunnen nicht übrig. Vater findet eine tote Ratte, die er am Schwanz hochhebt und in die Büsche wirft. Er schaut sich ein bisschen um und achtet sehr darauf, wohin er tritt. An der Stelle, an der das alte Haus stand, ist die Bodenabsenkung am größten. Bisher konnte man das alte Mauerwerk sehen, jetzt ist nichts mehr zu erkennen. Hier könnte ein Keller eingestürzt sein?, überlegt Vater, ich zucke die Achseln. Den hätte man ausgraben müssen, meint er, das ist doch Pfusch.

				Mutter geht zu der alten Weide, die auch ein wenig schief steht. Die Wurzeln liegen frei, sie findet eine Öffnung im Boden. Mutter kniet nieder und schaut hinein. Von hier kam am ersten Abend das Weinen. Neben dem Baum ist ein Hohlraum, möglicherweise sogar ein Keller. Ich fasse sie am Arm und ziehe sie zurück; vielleicht ist es gefährlich, sage ich. Sie könnte in das Loch fallen und sich die Beine brechen, die Erde könnte sie verschlingen.

				Wir treten einen Schritt zurück. Mutter ist ungehalten, denn es wird viel Arbeit sein, bis alles wieder ordentlich aussieht. Der Boden muss ausgeglichen und planiert werden.

				»Ob man den alten Keller ausgraben muss?«, überlegt sie. Jacob drückt meine Hand, dass es schmerzt.

				Vater hält es nicht für notwendig. Allerdings braucht man dazu auch einen Gartentraktor. Und so etwas ist nicht umsonst. Für den Fall, dass Frau Larsen das nicht übernehmen will, verspricht er Hilfe. Jetzt war der Garten gerade so schön ‒ all die Arbeit, die Anders hineingesteckt hat, soll nicht vergeblich gewesen sein.

				»Hat Anders etwa dort unten gehaust?«, wendet sich Mutter an mich. »Hatte er hier ein heimliches Versteck, im Keller unter dem alten Haus?«

				Ich zucke die Achseln, tue, als wisse ich von nichts. Doch Mutter glaubt, bestimmte Zusammenhänge zu begreifen.

				»Jetzt verstehe ich besser, wie er die kalten Nächte überstehen konnte. Wo ist er eigentlich?«

				»Vater hat ihn doch in die Stadt gefahren«, sage ich.

				Mutter nickt und hängt ihren Gedanken nach, Vater ebenfalls. Ich schaudere, denn sie kommen der Wahrheit gefährlich nahe. Bestimmt spürt Jacob, dass auch ich Angst habe und gern wieder im Haus wäre.

				Wir gehen zurück. Es wird allmählich hell, die Vögel singen. Eigentlich ist es schön, aber keiner kann es genießen. Merkwürdig, dass etwas so Friedliches so furchteinflößend sein kann. Ich hoffe nur, dass derjenige, der mit einem Gartentraktor die Erde planiert, nichts Verdächtiges findet. Zum Beispiel einen abgesägten Kopf.

				Mutter und Vater flüstern miteinander, ich denke, es geht um Anders und sein Versteck. Und ob es vernünftig ist, da drin herumzugraben. Wozu, höre ich Vater fragen. Er weist außerdem darauf hin, dass die Gartenarbeiten dadurch noch teurer würden.

				Ich bringe Jacob ins Bett. Er versteht noch immer nicht, dass alles das, was geschehen ist, nur ein Traum gewesen sein soll. Ich schwöre, dass es so ist. Er ist vor dem Fernseher eingeschlafen, als Mutter im Wellnesscenter war. Wir haben uns eine Sendung über Kletterbären angesehen, nur er und ich. Ohne Anders. Ich habe ihn ins Bett getragen. Und am nächsten Tag hat er lang geschlafen und ist erst im Laufe des Vormittags aufgewacht, kurz bevor Vater kam, um uns abzuholen.

				»Aber wieso haben wir Erde in den Brunnen geschaufelt?«

				»Das haben wir nicht getan, wovon redest du?«

				»Da lag eine Schaufel im Gras, die habe ich eben wieder gesehen.«

				»Die muss die ganze Zeit dort gelegen haben, Anders hat sie benutzt. Aber er musste ja so schnell fort, dass er sie nicht mehr an ihren Platz stellen konnte.«

				Trotzdem findet Jacob es eigenartig, und ich hoffe nur, dass er Mutter nichts erzählt. Da er nicht aufhört, mir diese Art von Fragen zu stellen, muss ich schließlich ein Machtwort sprechen. »Schluss damit!«, sage ich, »jetzt wird geschlafen.«

				Er traut sich nicht, weitere Fragen zu stellen. Ich lege mich neben ihn und schaue an die Decke. Zumindest das kann ich für ihn tun, bei ihm bleiben. Wer weiß, ob es mir je gelingen wird, ihn von der Traumversion zu überzeugen. Aber vielleicht reicht es ja auch, wenn er versteht, dass wir es einen Traum nennen. Und dass es nicht notwendig ist, anderen davon zu erzählen.

				Ich denke an das, was ich vom Wohnzimmerfenster aus gesehen habe. Es muss eine Art Erscheinung gewesen sein. Anders’ Eltern gehen mir wirklich auf die Nerven. Und dann diese Geschichte mit den vertauschten Köpfen bei Mutter und Vater ‒ was zum Teufel passiert mit mir? Ich schließe die Augen und spüre, wie müde ich bin. Es ist einfach zu viel passiert, außerdem bin ich den Alkohol nicht gewohnt. Von jetzt an muss ich mich zusammennehmen. Ich weiß, was geschehen ist und was nicht; es fehlte noch, dass ich den Überblick verliere. Ich muss versuchen, realistisch zu bleiben. Anders’ Eltern sind nicht aus Papier, sondern aus Fleisch und Blut, und höchstwahrscheinlich sind sie tot. Sie konnten sich von den Ketten befreien und sind durch die Gänge gelaufen, um einen Ausgang zu finden, dann sind sie bei dem Einsturz gestorben und liegen jetzt irgendwo unter der Erde begraben.

				Aber der Keller unter dem Wohnzimmer unseres Hauses ist nicht eingestürzt. Er ist aus Zement und hat eine sichere Decke. Dort habe ich sie zuletzt gesehen. Sie waren angekettet, und wenn sie das Schloss nicht aufbekommen haben, sitzen sie vermutlich noch immer dort. Ich müsste hinuntergehen und nachsehen.

				Als es im Haus ganz still ist, stehe ich auf und gehe in die Küche. Sollten mich meine Eltern überraschen, kann ich immer noch sagen, ich wollte mir ein Glas Milch holen.

				Vorsichtig öffne ich die Luke im Boden, so lautlos wie möglich. Ich steige die schmale Treppe hinunter in den Vorratskeller. Hier halte ich inne, ich muss die Konsequenzen durchdenken. Sollten sie noch immer am Leben sein, muss ich ihnen ans Tageslicht helfen. Sie müssen ins Krankenhaus, wo man sich über ihre durch Schläge und Peitschenhiebe verursachten Wunden wundern wird. Den offiziellen Unterlagen nach müssten sie tot sein. Es wird eine Lawine auslösen. Die Polizei wird eingeschaltet, sie werden kommen und das Haus durchsuchen. Sie werden den Keller finden und natürlich fragen, wo der Sohn geblieben ist. Er ist der Polizei ja bereits bekannt, denn auch die früheren Mieter haben sich über ihn beschwert. Es wird lediglich eine Frage der Zeit sein, bis sie anfangen, im Garten zu graben und die Leiche finden. Was passiert dann mit Jacob? Und damit bin ich wieder an dem Punkt, den ich nicht ertrage. Jacob wird als Mörder identifiziert und in ein ›Heim‹ gesperrt, in dem wir ihn nur an den Wochenenden besuchen dürfen.

				Selbstverständlich tun mir Anders’ Eltern leid. Irgendwie ist es aber auch ihre Schuld, dass Anders so geworden ist. Wie kann man ein Mädchen bezahlen, damit es mit ihm spielt, ja, sogar seine Freundin wird, nur um sie hinterher auszufragen und ein Buch darüber zu schreiben? Das verlorene Paradies, um Himmelswillen. Das ist pervers. Meine eigene Familie ist nicht perfekt, aber verglichen mit dem, was sich unter unserem Wohnzimmerfußboden abgespielt hat, ist unser Leben doch geradezu normal.

				Soll ich Anders’ Eltern sich selbst überlassen? Ich bringe es nicht fertig. Ich muss ihnen zumindest zu essen und zu trinken bringen, so wie Anders es getan hat. Wenn ich ihr neuer Wächter werden sollte, werde ich die Umstände ein wenig verbessern. Mir würde es beispielsweise nie einfallen, sie auszupeitschen. Wenn ich allein zu Hause bin, dürfen sie angekettet ein bisschen im Garten spazieren gehen. Aber nein, das geht nicht, ich denke schon genau wie Anders. Ich bin nicht besser. Gut möglich, dass ich allmählich ein bisschen durchdrehe, aber ich bin trotz allem keine Psychopathin. Sollten die Eltern noch am Leben sein, muss ich ihnen helfen. Aber dann würde man die Leiche von Anders finden ‒ es dreht sich im Kreis.

				Was soll ich machen? Ich bin müde und kann nicht mehr klar denken. Aber ich will nicht zurückgehen, ich muss wissen, ob sie noch dort unten sind.

				Ich schiebe die Spanplatte ein Stück zur Seite und horche, höre aber nichts. Ich klettere hinein und schiebe die Platte zurück an ihren Platz. Wenn man es nicht weiß, käme man nicht auf die Idee, dass es sich um eine Tür handelt. Sonst wären Anders’ Eltern bestimmt auf diesem Weg nach oben gekommen. Vorausgesetzt, sie haben sich befreien können. Vorsichtig nähere ich mich der Tür zu dem Raum, in dem ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich höre Stimmen. Aber nicht ihre, wie beim letzten Mal plärrt das Radio. Eine Sendung über die wirtschaftliche Situation in China, aber wie interessant es auch sein mag, ich habe keine Zeit, zuzuhören. Ich fasse an die Türklinke und öffne die Tür. Es ist Licht im Zimmer. Ich stoße die Tür auf und bin sehr erleichtert: Die Ketten liegen auf dem Boden, hier ist niemand.

				Ich schaue mich um. Über dem Dreckhaufen schwirren Insekten. Die einsame Glühbirne hängt an einer Leitung voller Fliegen. Hier haben diese armen Menschen über zwei Jahre gehaust. Als sie endlich freikamen, sind sie in die Gänge unter dem Garten gelaufen und vermutlich bei dem Einsturz umgekommen. Kein schöner Gedanke, aber dennoch besser so. Nicht daran zu denken, wenn sie an die Erdoberfläche gekommen wären.

				Auf dem Rückweg bin ich wieder beunruhigt, denn ich erinnere mich an Fernsehberichte aus Erdbebenregionen: Vor allem denke ich daran, dass man noch Tage, ja, Wochen später Überlebende in den Ruinen findet. Es ist also noch nicht vorbei. Wenn Mutter das nächste Mal Wäsche im Garten aufhängt, ragt plötzlich eine Hand aus der Erde, fasst sie an den Knöchel und zieht. Nein, ich muss jetzt aufhören. Ich steige die schmale Treppe hinauf und schließe die Luke. Gieße mir ein Glas Milch ein und schleiche zurück zu Jacob. Alles dreht sich und ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.

				Als ich unter der Decke liege, bete ich, dass sie während des Einsturzes umgekommen sind. Einfach von der Erde begraben. Und hoffentlich ist es so schnell gegangen, dass sie nicht gelitten haben. Schließlich liegt mir nichts daran, dass sie leiden, ich bin wie gesagt keine Psychopathin. Ich will nur, dass sie tot sind.

    
    17

				Alles liegt jetzt bald zwei Monate zurück, und inzwischen ist langsam der Alltag wieder eingekehrt. Wer hätte das gedacht? Ich muss Mutter recht gehen, es kann auch sehr schön sein, wenn nicht ständig etwas passiert. Nach solchen Sommerferien ist das normale Alltagsleben genau das, was wir alle brauchen.

				Jacob und ich haben das neue Schuljahr begonnen, und Mutter arbeitet wieder. Der Sommer ist kühler geworden, der Wind rüttelt in den Bäumen im Garten, und in den letzten Tagen hat es auch geregnet. Normalerweise hasse ich diese Zeit des Jahres, aber nicht in diesem Jahr. Ich finde, es ist schön, wenn es früh dunkel wird. Abends feuern wir den Kamin an, und Jacob und ich erledigen unsere Hausaufgaben am Wohnzimmertisch. Ich helfe ihm, und Mutter hilft mir. Eigentlich merkwürdig, alles ist anders verlaufen als geplant, und doch scheint sich alles eingerenkt zu haben.

				In der ersten Zeit fürchtete ich jeden Tag, wenn ich von der Schule nach Hause kam, dass ein Polizeiwagen in der Einfahrt stehen könnte. Jetzt glaube ich nicht mehr daran. Im Garten ist nichts aufgetaucht, was Jacob oder mir Probleme bereiten könnte.

				Das Erdreich wurde mit einem Traktor planiert. Frau Larsen und Mutter konnten sich zunächst nicht einigen, wer die Arbeiten zu bezahlen hat, aber Mutter hatte das Recht auf ihrer Seite. Allerdings hat Frau Larsen Geld gespart. Sie hat sich einen Traktor geliehen und es selbst erledigt. Es sah ziemlich gefährlich aus und Mutter war entschieden dagegen. Denn sie hat im Supermarkt gehört, dass Frau Larsen vor ein paar Jahren mit einem richtigen Trecker in den Schulbus gefahren ist und keinen Führerschein mehr besitzt. Aber der Garten ist ja privater Grund, und da es sich nur um einen Gartentraktor handelte, war es wohl nicht direkt gesetzeswidrig. Sie sah nur so klein und verhutzelt aus auf dem Sitz, und jedes Mal, wenn der Traktor wendete, neigte sich ihr Oberkörper so weit zur Seite, dass wir Angst hatten, sie könnte herunterfallen.

				Sie ist nicht gefallen, und es gibt auch keinen Grund zur Klage. Der Garten ist jetzt vollkommen eben und tadellos. Und Frau Larsen ist weder auf abgesägte Köpfe noch auf begrabene Eltern gestoßen, jedenfalls hat sie nichts davon erzählt. Aber sie müssen alle drei dort unten liegen, da bin ich sicher. Sie liegen nur tiefer. In gewisser Hinsicht ist der Garten zum Friedhof einer kleinen Familie geworden, aber nur ich weiß davon. Es fällt nicht leicht, das alles für mich zu behalten. Aber ein Geheimnis bewahren zu können, gehört vermutlich zum Erwachsenwerden dazu.

				Mir geht es gut, nachts schlafe ich ausgezeichnet. »Ich habe das Gefühl, die alte Emilie ist wieder da«, sagt Mutter, und ich widerspreche ihr nicht. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich wieder ganz dieselbe werden kann. Und ich glaube, Mutter spürt es auch.

				Ich habe ziemlich viel Zeit mit Jacob verbracht ‒ am Anfang, um sicherzugehen, dass er uns nicht verrät. Hat er nicht. Ob er wirklich glaubt, die Geschichte mit Anders und der Motorsäge sei ein Traum gewesen, weiß ich nicht. Aber er hat verstanden, dass wir darüber nicht reden. Anders ist in die Stadt gefahren, darauf haben wir uns geeinigt, und vermutlich studiert er irgendetwas an der Universität oder hat eine Gärtnerlehre begonnen. Seine Eltern sind auf dem Meer verunglückt, das ist jetzt mehr als zwei Jahre her, Friede sei mit ihnen.

				Wenn ich Jacob zu Bett bringe, möchte er oft noch einmal mit mir darüber sprechen, was an dem Wochenende geschah, als Mutter ins Wellnesscenter gefahren ist. Sind die Kletterbären im Fernsehen auch nur ein Traum gewesen? Nein, sage ich dann. Und dass er mitten in der Sendung über die Kletterbären eingeschlafen ist – und Anders nicht dabei war. Wir haben ihn das letzte Mal gesehen, als Vater ihn rausgeschmissen hat.

				»Aber er ist nachts in dein Fenster geklettert«, sagt Jacob. »Ich habe euch doch in deinem Zimmer gehört.«

				»Nur reden wir darüber mit niemandem, das ist mein kleines Geheimnis«, flüstere ich.

				Es ist etwas verwirrend, ich weiß, und nach ein paar Tagen müssen wir alles noch einmal durchsprechen. Jacob geht es gut, so ist es nicht. Jedenfalls ist es gut, dass er nicht eingewiesen wurde, das wäre wirklich schlimm für ihn gewesen, denke ich. Am besten geht es ihm hier zu Hause bei uns. Deshalb bereue ich nichts. Aber im Gegensatz zu früher ist er weitaus stiller geworden. Mutter meint, er sei umgänglicher, und es hat den Anschein, als würde er mehr darüber nachdenken, was er sagt und tut. Er hat auch nicht mehr so viele Albträume, und wenn, dann kommt er allein damit zurecht. Jacob weint nicht mehr, sondern setzt sich nur im Bett auf und starrt in die Luft. Manchmal hält er die Hand vor den Mund und beißt sich in den Handrücken. Nach einer Weile legt er sich dann wieder hin und schläft weiter. Ich weiß es, weil ich es eines Abends mal gesehen habe, als ich vor seinem Fenster stand und hineinsah. Abends gehe ich gern ein bisschen spazieren, und oft spaziere ich um unser Haus und schaue in die Fenster. Es klingt vielleicht eigenartig, aber es ist schön, alles gleichsam von außen zu betrachten, ein paar Schritte zurückzutreten und ab und an nur Zuschauer zu sein. Dann habe ich das Gefühl, dass ich im Grunde genommen mit all dem nichts zu tun habe und mich jetzt an einem ganz anderen Ort befinde. Apropos an einem anderen Ort ‒ eigentlich war es ja so gedacht, dass ich zu Vater ziehen sollte, aber das eilt nicht. Er kommt immer häufiger zu Besuch und übernachtet ein paar Mal in der Woche bei uns. Meine Eltern sind wieder richtig glücklich miteinander, das ist offensichtlich. Ich weiß nicht, was sie sich vorstellen, aber ich hoffe, dass sie es wissen. Jacob beschäftigt diese Frage natürlich sehr.

				»Kommt Papa zu uns zurück?«, fragt er mehrfach täglich.

				Aber Mutter gibt ihm keine klare Antwort, vielleicht weiß sie es selbst nicht. Sie sagt, sie seien nur Freunde, und wir müssten abwarten. Aber ich denke, ich weiß, was sie will. Und wenn sie es wirklich ernst meinen, ist das für mich in Ordnung. Allerdings muss ich insgeheim schon über meine Eltern schmunzeln. Vielleicht weil ich etwas weiß, wovon sie nichts wissen, und dass alles anders aussähe, wenn ich eines Tages auspacken würde.

				Wenn Jacob im Bett liegt, sitzen Vater und Mutter im Wohnzimmer und reden über ihn. Mutter macht sich Sorgen, ob er durch die Geschichte mit Anders nicht Schaden genommen hat. Einer Person, die ganz offensichtlich psychisch krank ist, so nahe zu sein, kann nicht gut sein. Aber Vater meint, wir könnten etwas aus der Sache lernen, wenn wir sie nur richtig verarbeiten. Manchmal legt er einen Arm um Mutters Schulter und zieht sie schützend an sich. Dieses Bild sauge ich auf. Ich bin stolz darauf, einen Vater zu haben, der auf meine Mutter aufpasst, aber ich tue so, als wäre nichts, und richte meinen Blick auf den Fernseher.

				»Wir müssen wirklich etwas für Jacob tun«, sagt Mutter. 

				»Und für Emilie«, fügt Vater hinzu und sieht mich an.

				Ich spüre ein Ziehen im Bauch, denken sie jetzt auch an mich?

				»Natürlich«, sagt Mutter. »Das gilt auch für Emilie.«

				Vater ist ganz ihrer Ansicht. Das gefällt mir.

				In der Schule hat sich etwas verändert, ich finde zum Besseren. Ich bin bei meinen Klassenkameradinnen beliebter. Möglicherweise spüren sie, dass ich etwas weiß, was sie nicht wissen. Ich bewahre ein Geheimnis, sogar ein unheimliches. Jedenfalls gehen sie mit mir anders um als vorher, als ich meistens übersehen wurde. Amalie ist die Einzige, der ich mich ein bisschen anvertraut habe. Aber ich habe ihr bei weitem nicht alles erzählt. Allerdings habe ich eigentlich keine weiteren Freundinnen, und nach den Ferien musste sie wie üblich mit all ihren Erlebnissen prahlen, vor allem mit ihrem Flirt in Portugal. Sie spart nicht an den Details, ich hatte früher nie etwas zu erzählen, jedenfalls nichts, was sich mit ihren Geschichten messen kann. Aber diesmal ist es anders. Ich kann von Anders und mir erzählen, und sie hört zu. Die Geschichte seiner Eltern erfährt sie natürlich nicht, es fiele mir nicht im Traum ein, sie zu erzählen. Die anderen Geschichten sind spannend genug. Ich bin keine Jungfrau mehr, ich habe mit einem zweiundzwanzigjährigen Mann geschlafen. Und nicht nur einmal, sondern den ganzen Sommer lang. Er sah ein bisschen aus wie ein Waldgeist, und er wohnte im Garten. Niemand wusste genau, wer er war. Nachts lief er bei Vollmond nackt umher, und eines Nachts sind wir gemeinsam gelaufen. Außerdem hat jemand mit einem Gewehr auf ihn geschossen und ihn an der Brust getroffen, denn er hatte eine Narbe neben dem Herzen. All dies beeindruckt Amalie sehr. Sie sieht in Anders nicht den Psychopathen, sondern nur, dass ich eine schöne Zeit mit ihm erlebt habe.

				Obwohl es mich quält, erwähne ich auch, dass er zuerst mit Mutter geschlafen hat. Schließlich hat Vater ihn rausgeschmissen. Aber er kam zurück und wohnte im Garten. Nachts kletterte er heimlich durch mein Fenster, um bei mir zu sein.

				»Er kann doch nicht bei euch im Garten gewohnt haben«, sagt Amalie.

				»Hat er aber.«

				»In einer Höhle? War ihm nachts denn nicht kalt?«

				Ich will nicht näher darauf eingehen und tue so, als wüsste ich es nicht so genau. Aber sie glaubt mir nicht. Wenn ich lüge, erkennt sie es beinahe noch besser als Mutter. Und sie gibt auch nicht so leicht auf.

				»Glaubst du nicht, dass er sich unter der Bettdecke deiner Mutter versteckt hat? Und sobald sie schlief, lief er in den Garten und kletterte zu dir herein.«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass er das nicht getan hat.«

				Andererseits sehe ich auch, wenn Amalie lügt; ich glaube ihr nicht, dass sie in Portugal mit einem Jungen Sex am Strand hatte. Angeblich wurde einer ihrer Schuhe ins Meer gespült, als sie sich liebten, und der Bursche hätte gesagt, »you make me verrrry happy«. Am nächsten Tag stellte sich allerdings heraus, dass er mit einer Fremdenführerin verheiratet war ‒ das alles klingt nicht nach ihrer eigenen Geschichte. Vermutlich hat ein anderes Mädchen das erlebt und einen Leserbrief an die Kolumne von Amalies Mutter geschrieben. Aber das sage ich natürlich nicht, sondern tue so, als würde ich meiner Freundin voll und ganz glauben.

				Nach Schulschluss will Amalie mit zu mir nach Hause, ich freue mich. Denn eigentlich dachte ich, sie hätte keine Lust auf eine so lange Zugfahrt, denn ich hatte sie schon mal gefragt. Als ich fünfzehn wurde, kurz vor Schulbeginn. Ich hatte die ganze Klasse zu meinem Geburtstag eingeladen, aber zu viele haben abgesagt. Als ich das Fest in den Jugendklub gleich gegenüber der Schule verlegte, kamen sie dann doch. Und jetzt haben sich meine Erlebnisse in den Sommerferien langsam herumgesprochen und es gibt einige, die mich zu Hause besuchen möchten, auch Amalie. Nun ist es plötzlich nicht mehr so weit, außerdem könne man sich im Zug ja unterhalten, sagt sie. Jedenfalls fahren wir zusammen nach Hause. Und es dauert nicht lange, bis Amalie fragt, wo der Waldgeist gewohnt hätte.

				Ich zeige ihr das Gästezimmer, aber das will sie nicht sehen. Wo hat er gewohnt, als er zurückkam, nachdem dein Vater ihn rausgeschmissen hat? Und wo hat er gewohnt, bevor ihr ihn eingeladen habt? Er hatte doch sicher einen Zufluchtsort im Garten? Ich nehme sie mit in den Garten und zeige ihr die größte Höhle. Sie will nicht glauben, dass er hier gelebt hat. Und schon gar nicht im Winter, das wäre doch viel zu kalt. Wieder fängt sie damit an, dass er nachts wahrscheinlich bei meiner Mutter untergeschlüpft ist ‒ es irritiert mich. Ich erzähle ihr, dass es unter dem alten Haus noch einen Keller gegeben hat, der inzwischen zugeschüttet wurde. Es hat unter der Erde verborgene Räume, in denen er sich aufhielt und in denen wir uns getroffen haben.

				»Hattet ihr dort Sex?«

				Ich mag Amalies direkte Art nicht, behaupte aber, dort hätten wir unser Liebesnest gehabt. Und die Augen meiner Freundin strahlen, genau so etwas will sie hören.

				»Jetzt kommt es heraus. Ein Liebesnest, ja, natürlich. In einer Ruine unter der Erde, wie romantisch.«

				»Das darfst du auf keinen Fall meiner Mutter erzählen, sie ist wahnsinnig eifersüchtig.«

				»Nein, natürlich nicht. Wo ist er jetzt?«

				»In der Stadt. Und ich habe nicht vor, ihn zu besuchen.«

				»Warum denn nicht?«

				»Ich habe einfach keine Lust, und du erzählst es niemandem.«

				Amalie verspricht es hoch und heilig, aber es fällt ihr schwer, ein Geheimnis zu bewahren. An diesem Punkt bin ich einfach weiter als sie. Ich bin sicher, dass sie es ihrem großen Bruder erzählt hat. Denn es dauert nicht lange, bis er mir Liebesgrüße aufs Handy sendet. Er geht jetzt aufs Gymnasium, aber das liegt genau gegenüber unserer Schule, und nach dem Unterricht wartet er oft auf mich. Dann bringt er mich zum Zug, aber wir gehen langsam, und ein paar Mal musste ich auch schon den späteren Zug nehmen. Er sagt es nicht so direkt, aber ich spüre, dass seine kleine Schwester ihm etwas von meiner Sommerliebe erzählt hat. Ganz offensichtlich hält er mich nicht mehr für so klein und unerfahren, und das bin ich ja auch nicht.

				Wir fangen wieder an zu knutschen. Er sagt, ich würde gut küssen, ob ich geübt hätte? Schon möglich, erwidere ich. Er aber nicht. Ich versuche, ihm ein paar Tricks beizubringen. Er ist sehr nett, aber längst nicht so, wie ich ihn mir vor den Ferien erträumt hatte.

				Von anderen höre ich, dass er behauptet, wir würden zusammen gehen. Ich weiß es nicht. Ich lasse ihn reden, es kann nicht schaden. Die anderen Jungen haben nun auch ein Auge auf mich geworfen, denn immerhin ist man als Freundin von Amalies großem Bruder nicht irgendwer. Mich lässt das jedoch kalt, ich küsse auch andere.

				Mein Kunstlehrer hat meine Collage in der Klasse aufgehängt. Dieses Mal lacht niemand. Im Gegenteil, viele sagen, sie sei wirklich unheimlich und noch mehr gothic als meine früheren Bilder. Merkwürdig ‒ vielleicht weil sie der Wirklichkeit näher kommt? Aber die Wirklichkeit kann durchaus gothic sein, sagt mein Lehrer.

				Wenn mich jemand fragt, woher ich die Inspiration habe, zum Beispiel bei den abgehackten Köpfen, antworte ich nicht. Ich antworte nur, wenn ich will. Stellt mir jemand eine Frage, die ich nicht mag, schaue ich ihm in die Augen und sage nichts. Das ist ja auch eine Art Antwort. Dann weiß man, dass ich durchaus etwas erzählen könnte, aber nicht will. Das einzige Problem ist, dass die Fragen dadurch nicht weniger werden.

				Man sollte meinen, dass ich mich zu Hause entspannen könnte. Aber plötzlich will Mutter ›ernsthaft‹ mit mir reden. Es ist unglaublich, wie interessant ich geworden bin. Wir setzen uns in die Küche und sie will wissen, ob ich ihr etwas verheimliche. Sie fühlt, dass ich etwas verberge, und vielleicht ist es besser, wenn ich es erzähle. Ich bekomme Herzklopfen, denn ich habe Angst, dass sie irgendeinen Beweis gefunden hat. Aber so konkret ist es zum Glück nicht.

				»Erinnerst du dich an den Artikel über häusliche Gewalt, den ich schreiben sollte«, beginnt sie. Natürlich erinnere ich mich, inzwischen wurde er auch in einer Zeitung nachgedruckt, die seit mehreren Wochen auf ihrem Schreibtisch liegt.

				»Was ist damit?«

				»In der Einleitung habe ich beschrieben, wie ich einen Mann niederschlug, Anders. Es war deine Idee, Emilie. Ich habe nicht viel davon gehalten, ich wollte mich nicht selbst bloßstellen. Aber schließlich habe ich getan, was du gesagt hast. Ich habe über die Geschichte geschrieben, ehrlich und offen. Und was ist passiert? Gab es jemanden, der mir Vorwürfe gemacht hat?« Sie schüttelt den Kopf. »Im Gegenteil, ich wurde für meine Ehrlichkeit belohnt. Den Leuten gefiel es, Emilie. Vielleicht gab es den einen oder anderen, der meinte, ich hätte das Falsche getan, als ich so ohne weiteres auf einen anderen Menschen einschlug. Und eigentlich war es ja auch falsch. Aber die Leser fanden es gut, dass ich es wagte, diese Geschichte zu erzählen. Für mich war es eine Erleichterung, sie mit anderen zu teilen. Kannst du mir folgen?«

				Ich nicke, natürlich kann ich. Sie meint, ich soll auf die gleiche Art mein Herz ausschütten. Ich bekomme regelrecht Angst, denn was stellt sie sich vor, was ich getan habe? Ist doch etwas im Garten aufgetaucht? Vielleicht eine der blutigen Zeitungsseiten, in denen der Kopf eingewickelt war?

				»Wann hast du Anders das letzte Mal gesehen, Emilie?« Sie sieht mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck an.

				Ich zucke die Achseln und versuche, ruhig Blut zu bewahren.

				»Normalerweise kam er ja zurück«, fügt sie hinzu. »Er hält es ohne dieses Haus und den Garten nicht aus. Weißt du, wo er ist?«

				Sie kommt nicht weiter bei mir, und schließlich gibt sie es auf. Wenn sie wüsste, was ich auf dem Herzen habe, oh Gott, ich bin nicht sicher, ob sie es wirklich so gern hören würde.

				Aber sie scheint überzeugt zu sein, dass ich etwas zu verbergen habe, denn als sie Frau Larsen im Vorgarten sieht, geht sie zu ihr und redet auf sie ein. Ich stelle mich in die Einfahrt und tue so, als würde ich mein Fahrrad putzen; ich will hören, was Frau Larsen zu sagen hat.

				Mutter will wissen, ob sie Anders kürzlich gesehen hat. Doch Frau Larsen hat ihn zuletzt vor ein paar Monaten gesehen. Aus ihrem Fenster hat sie eines Abends gesehen, wie er auf der Straße ins Dorf lief. Und mit ihm zusammen lief eine weitere Person, die dann aber umdrehte und zurücklief.

				»Wer war diese andere Person?«, hakt Mutter nach.

				Frau Larsen behauptet, sie nicht erkannt zu haben. Aber aus den Augenwinkeln schielt sie zu mir herüber, und ich glaube, sie weiß mehr, als sie Mutter erzählt. Sie hat Anders und mich an dem Abend gesehen, als wir wie wilde Tiere herumsprangen. Aber sie verrät mich nicht, und sie sagt auch nicht, dass wir nackt gewesen sind. Entweder findet sie es peinlich, so etwas zu erzählen, oder sie will mich nicht bloßstellen. Frau Larsen ist schon in Ordnung, denke ich und lächele ihr zu.

				»War das, bevor mein Mann ihn rausgeschmissen hat, oder danach?«

				Daran kann sich Frau Larsen nicht so genau erinnern, ihr Gedächtnis ist nicht mehr das, was es mal gewesen ist.

				»Wo wollte er hin?«, fragt Mutter noch.

				»Ich vermute, in die Stadt, oder? Dort hat er doch angeblich ein Zimmer, er sollte doch studieren, soviel ich weiß.«

				»Und seither haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«

				Nein, und nun ist Frau Larsen offensichtlich der Ansicht, dass sie sich genug über Anders unterhalten haben. »Knarrt eigentlich noch immer etwas bei Ihnen?«

				»Nein«, erwidert Mutter. »Es ist deutlich besser geworden.«

				»Was habe ich gesagt? Mit einem Ölkännchen lässt sich Vieles richten.«

				Mutter gibt ihr recht, dreht sich um und geht an mir vorbei ins Haus.

				»Und was ist mit dir, Emilie«, wendet sich Frau Larsen an mich, »wie geht es dir? Hast du dich eingewöhnt oder würdest du lieber in der Stadt wohnen?«

				»Mir ist es eigentlich egal.«

				»Egal. Das klingt ja nicht so überzeugend. Du hast so eine nette Mutter, und dein Vater kommt ja auch oft zu Besuch. Das muss doch schön sein.«

				»Woher wollen Sie das denn wissen?«

				»Tja, vielleicht hast du recht.« Frau Larsens Mundwinkel zucken nervös, und ich bin richtig erschrocken, wie brutal ich plötzlich klinge. Gern würde ich ihr erzählen, dass es eigentlich ganz anders ist, als sie glaubt. Dass ihr Ölkännchen nicht alles richten kann.

				»Ich könnte Ihnen schon etwas erzählen, wenn ich wollte«, sage ich.

				»Das könntest du bestimmt, aber ich finde, du solltest es nicht tun«, erwidert sie, dann fällt ihr ein, dass sie ein Brot im Ofen hat. Sie dreht den Rollator um und verschwindet so schnell sie kann in ihrer Wohnung. Sie will nicht einmal hören, was ich zu sagen habe! Aber nicht nur deswegen werde ich ihr erst recht nichts erzählen. Allerdings ist es seltsam, dass sie plötzlich solche Angst bekommt und von nichts wissen will.

				Mir kommt der Gedanke, dass sie möglicherweise bereits alles weiß. Sie hat ja das eine oder andere gehört und gesehen, als sie auf allen vieren bei uns auf dem Boden lag und die Dielenritzen mit der Ölkanne schmierte. Zwei und zwei wird sie zusammenzählen können. Vielleicht hat sie auch etwas gesehen, als sie den Garten planierte. Das Bein des Vaters zum Beispiel, das irgendwo zwischen den Büschen aus dem Boden ragte. Aber statt Alarm zu schlagen, hat sie es wieder eingegraben. Sie konnte Anders nicht leiden, sonst hätte sie nicht mit dem Kleinkalibergewehr auf ihn geschossen. Vielleicht hielt sie auch nicht viel von seinen Eltern. Natürlich könnte es auch sein, dass sie an mich denkt und mich beschützen will. Oder macht sie sich nur Sorgen um ihr Haus? Wenn herauskommt, was hier passiert ist, wird es nicht leicht zu vermieten sein.

				Ein paar Tage später kommt Henriette zu Besuch. Es überrascht mich nicht. Am späten Abend klopft sie ohne besonderen Grund an meine Tür. Ich weiß genau, worauf sie aus ist. Sie will etwas über Anders von mir erfahren, und es würde mich nicht wundern, wenn Mutter sie dazu angestiftet hat. Mädchen im Teenageralter vertrauen sich nicht gern ihren Eltern an, habe ich Henriette sagen hören, als Mutter sich über meine Geheimniskrämerei beklagte. Aber es könnte ja sein, dass die Freundin der Mutter mehr Glück hat. Hat sie aber nicht. Henriette fragt nach der Schule und bewundert meine Bilder an der Wand, dann fängt sie an, über Beziehungen zu reden. Ob ich schon mal verliebt gewesen bin? Ich sage Nein, und sie geht einen Schritt weiter und fragt, wie nah Anders und ich uns gekommen sind. Soweit sie es verstanden hat, waren wir Freunde, aber möglicherweise auch mehr? Sie mag mich nicht direkt fragen, ob wir eine sexuelle Beziehung hatten, aber genau das will sie wissen. Sie hätte es sich ersparen können. Ich entscheide selbst, wem ich derart intime Dinge anvertraue. Henriette ist ziemlich aufdringlich, und ich sehe mich gezwungen, ihr Einhalt zu gebieten ‒ bis hierher und nicht weiter.

				»Henriette, das geht dich gar nichts an«, sage ich. Kurz und bündig. Und es funktioniert, sie entschuldigt sich und wechselt das Thema; kurz darauf geht sie zurück zu Mutter.

				Hinterher habe ich fast ein schlechtes Gewissen, weil ich so hart geblieben bin, aber das geht vorbei. Es gelingt mir immer besser, Grenzen zu ziehen. Es ist schwer, denn man muss die richtige Balance finden. Ich will nicht wie Anders enden, der seine Eltern eingesperrt und ausgepeitscht hat. Aber man darf sich seine Wut auch nicht verkneifen und alles in sich hineinfressen, wie ich es vor den Sommerferien getan habe.

				Als Henriette aufgebrochen ist und wir bereits im Bett liegen, höre ich Vaters Wagen in der Einfahrt. Er macht die Haustür selbst auf, offenbar hat er inzwischen einen Schlüssel. Und er legt sich nicht ins Gästezimmer, sondern geht die Treppe hinauf zu Mutter. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Nicht weil ich ihnen nicht gönne, dass sie wieder zusammen sind, aber dieses Aufwärmen einer früheren Liebe kommt mir falsch vor. Sie haben einfach nichts kapiert ‒ es wird niemals wieder so, wie es einmal gewesen ist.

				Vater und Mutter schlafen lange, länger als ich, und das will etwas heißen. Als sie endlich aufgestanden sind, unternehmen sie eine längere Autofahrt, ohne uns. Nachmittags bereiten sie irgendetwas in der Küche vor. Ich ahne, was jetzt passiert. Es ist Samstag, und an einem Samstag haben wir erfahren, dass sie sich scheiden lassen wollen. Als sie dann herausfanden, dass es nicht so ohne weiteres möglich ist, haben sie uns das auch an einem Samstag erzählt. Und nun ist es wieder Samstag, und Jacob und ich werden ins Wohnzimmer gerufen, weil sie gern mit uns reden wollen, über etwas Wichtiges. Aber sie betonen, es sei etwas Schönes. Ich finde, das zu beurteilen, könnten sie durchaus uns überlassen.

				Diesmal werden Milchshakes mit frisch gepflückten Brombeeren serviert, die sie im Wald gesammelt haben. Während wir trinken, berichten sie ganz ruhig, dass sie ihrer Ehe eine zweite Chance geben wollen. Die Scheidung ist nicht nur ausgesetzt, sie ist abgesagt.

				Jacob ist überglücklich, genau das hatte er sich immer gewünscht. Ich bin skeptischer. Eigentlich kann ich gar nicht sagen weshalb, vielleicht bin ich einfach nur nervös, weil ich nicht weiß, ob sie sich im Klaren sind, was sie da tun. Sie wissen doch überhaupt nicht, was für eine Familie sie wiedervereinigen wollen. Was ist denn so viel anders und besser als vorher?

				»Und wo werden wir wohnen?«, fragt Jacob.

				Sie haben sich darauf verständigt, dass Vater zu uns ziehen soll. Jacobs Kopf läuft vor Begeisterung blau an, es braucht einige Zeit, um ihn wieder zu beruhigen.

				Mutter möchte, dass ich mich äußere. Warum ich mich nicht freue? Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.

				»Ist es, weil du nun nicht zu Vater ziehen kannst?«, fragt sie.

				»Ja, vielleicht.«

				»Du bist jetzt fünfzehn, in ein paar Jahren kannst du allein in die Stadt ziehen«, meint Vater. »Also, wenn du willst. Aber ich ziehe hierher.«

				»Und was ist mit deiner Wohnung?«

				»Die werde ich verkaufen.«

				Dachte ich’s mir doch. Jetzt geht das Theater wieder los, denn wer sagt denn, dass er für die Wohnung einen Interessenten findet? Und bekommt er so viel, wie er bezahlt hat? Außerdem fallen Notarkosten an, die er garantiert nicht erstattet bekommt. Es ist wirklich ein Chaos, ich gehe hinaus und schöpfe auf der Terrasse frische Luft.

				Vielleicht habe ich es ja gar nicht so eilig, von zu Hause auszuziehen? Im Grunde ist es doch schon passiert, jedenfalls im Kopf. Wenn ich durchs Fenster blicke und sie dort sitzen sehe, in dem Glauben, sie seien glücklich, habe ich das Gefühl, dass ich mich schon weit von ihnen entfernt habe.

				Mutter kommt auf die Terrasse und stellt sich neben mich.

				»Dein Vater und ich, wir lieben uns, Emilie. Wir werden es noch einmal versuchen. Ich weiß, dass nicht alles so war, wie es sein sollte, aber wir verzeihen uns. Du musst uns auch verzeihen, und du musst Vater die Geschichte mit der anderen Frau damals verzeihen. Wir haben verabredet, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben wollen.«

				Bei dem Wort Geheimnisse schüttelt es mich, ich muss mich abwenden. Gewiss denkt sie, dass jetzt der Zeitpunkt wäre, wo ich offen mit ihr reden könnte.

				Nach einer langen Pause dreht sie mich herum, fasst nach meinen Händen und schaut mir eindringlich in die Augen. Ich spüre, dass ich jetzt etwas sagen muss.

				»Ich habe auch ein Geheimnis.«

				»Das dachte ich mir«, erwidert sie, gleichzeitig ängstlich und erwartungsvoll. Aber ich zögere lange, bis es um ihre Augen zuckt.

				»Komm schon«, flüstert sie schließlich. »Ich werde es schon ertragen.«

				Und dann erzähle ich, dass ich damals den Brief an sie geschrieben habe. Über Vater und die andere Frau.

				»Das war ich, Mutter.«

				Wie es aussieht, ist es keine große Überraschung für sie. Sie wirkt eher enttäuscht, hatte wohl damit gerechnet, dass ich ihr etwas Anderes beichten würde.

				»Und das hat dich in der letzten Zeit gequält?«, fragt sie. Ich nicke, sie schaut mich einen Moment skeptisch an. Mehr ist es nicht? Ich halte ihrem Blick stand, und schließlich umarmt sie mich und drückt mich an sich. Ich weine Krokodilstränen und denke, dass Eltern doch leicht hinters Licht zu führen sind.

				»Mach dir darüber keine Gedanken, Emilie. Du hast genau das Richtige getan.«

				Sie dankt mir sogar, weil ich so ehrlich gewesen bin. Und so wollen wir es künftig halten, wir alle zusammen, wir wollen nichts voreinander verheimlichen. Schließlich bittet sie mich noch einmal, Vater zu verzeihen. Er hätte sie damals nicht schön behandelt, das ist wohl wahr. Aber man könne nicht immer alles richtig machen. Ich würde das besser verstehen, wenn ich erwachsen bin, sagt sie. Wir Menschen tun hin und wieder Dinge, die wir nicht tun sollten. Wir enttäuschen bisweilen auch diejenigen, die wir lieben. Aber wenn die Wahrheit auf den Tisch kommt, dann geht es darum, zu verzeihen.

				»Worüber redet ihr?«, erkundigt sich Vater, als er mit Jacob auf die Terrasse kommt.

				»Ein Gespräch unter Erwachsenen«, antwortet Mutter. »Darüber, dass es zwischen uns keine Geheimnisse mehr geben soll.« Vater ist ganz ihrer Meinung. Wir umarmen uns alle vier.

				Vater und Mutter haben die Arme umeinandergelegt, abwechselnd loben sie den Garten. Es ist so romantisch, Vater freut sich, hierherzuziehen. Sie denken, wir sind eine glückliche Familie. Ich denke mir meinen Teil. Wie blöd kann man eigentlich sein, und so etwas nennt sich erwachsen. Was wissen sie denn, wenn es darauf ankommt? Ich dagegen, ich weiß beinahe zu viel.

				Sie laufen über den Rasen zwischen die Büsche, ich beobachte sie von der Terrasse aus. Ich muss immer daran denken, was unter ihren Füßen verborgen liegt. Nun bleiben sie stehen und küssen sich, Jacob tanzt um sie herum. Er ist so glücklich, es ist schön zu sehen. Vater pflückt eine Margerite, gibt sie Mutter, dann küssen sie sich noch einmal. Mutter sieht mich und winkt. Ich winke zurück, denn es sieht entzückend aus, das gebe ich zu. Aber ich würde es noch mehr genießen können, wenn ich nicht wüsste, dass sie auf einer eingestürzten Folterkammer stehen. Von den Leichen gar nicht zu reden. Ich würde ihnen gern die ganze Geschichte erzählen. Aber das geht nicht, ich muss es für mich behalten, auch wenn es schwerfällt.

				Und dann habe ich wieder dieses Gefühl, das mich immer öfter überkommt: Ich halte es in meinem eigenen Körper nicht aus. Es rumpelt in mir, obwohl ich ganz still auf der Terrasse stehe. Das Richtige und das Falsche bekämpfen sich in mir, und ich weiß nicht, was was ist. Ich flüchte vom Kampfplatz und hebe vom Boden ab, obwohl ich dort bleibe, wo ich bin. Mit jedem Atemzug steige ich höher hinauf, bis ich über unserem Haus schwebe und auf mich selbst hinabschaue ‒ oder besser auf meinen Körper, der auf der Terrasse steht. Und mir gefällt, was ich sehe. Emilie. Ich winke ihr zu, aber sie sieht es nicht. Sie macht sich Gedanken und sieht besorgt aus. Ich werde traurig, denn es geht ihr offenbar nicht gut, und ich habe große Lust, sie aufzumuntern, wenn niemand sonst es tut.

				»Emilie, du bist okay!«, rufe ich. »Du tust doch, was du kannst!«

				Aber sie scheint mich nicht zu hören. Sie sieht so klein und verzagt aus, ich habe den Kontakt zu ihr verloren. Ich mag nicht zurückkehren, denn ich möchte nicht sein wie sie; immer höher steige ich hinauf, ich sehe den Garten und den Wald dahinter, die Küste und das Meer, es sieht aus wie ein Bild. Dort unten wohne ich, dort lebt meine Familie. Es ist in Ordnung, es sieht nett aus, aber ich spüre, dass es nichts für mich ist. Ich halte es wie die Schwalbe in meiner Collage: Ich werfe einen raschen Blick auf das Elend unter mir und bin klug genug, um weiterzufliegen. Weiter und weiter, ich weiß nicht, wo es endet, es wird spannend werden. Dann verlasse ich das Bild und bin verschwunden.
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